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derStandard

Saif al-Islam („Schwert des Is-
lam“) gilt als das akzeptable Ge-
sicht der Familie Gaddafi. Er
vermittelte in der Angelegen-
heit der zum Tode verurteilten
bulgarischen Krankenschwes-
tern und lässt in Interviews in
westlichen Medien verlauten,
die Zeit der „großen Führer“,
der „Militärregime, Könige
und Kronprinzen“ sei
vorbei. In der Demo-
kratie liegedieZukunft
(für die arabische
Welt).

Das verrät eine gewisse Ur-
teilsfähigkeit, möglicherweise
aber auch einen zu großen Op-
timismus. Saif Gaddafi unter-
hält Beziehungenzuwestlichen
Personen des öffentlichen Le-
bens, die bekannteste war der
verstorbene Jörg Haider. In ei-
nem Interview sagte Saif, Hai-
ders Vorfahren seien vor rund

400 Jahren aus Andalusien ge-
kommen und hätten sich erst
dann zumChristentumbekannt
(das allerdings um 1600 schon
lange keine Moslems mehr in
Spanien duldete).

Alles ganz interessant, ir-
gendwie. Nur ist da die blöde
G’schicht mit der jungen Ukrai-
nerin, die im Jahr 2007 mit

schwersten Kopfver-
letzungen unter dem
Balkon von Saifs Villa
inWien gefundenwur-

de. Saif verließ damals blitz-
schnell Österreich, das Mäd-
chen kann sich an nichts erin-
nern, und die Behörden befan-
den auf „kein Fremdverschul-
den“.

Eine Einvernahme Saifs gab
es nicht. Der Fall wurde von der
Justiz rasch zu den Akten ge-
legt, wie so vieles Fragwürdige
aus dem Haider-Komplex.
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STANDARDS

EU: Internetboom
bringt eineMillion
neue Arbeitsplätze

Kommissarin Kroes: Österreichs
Mobilfunkmarkt besonders dynamisch

Wien – Eine rascheWeiterentwick-
lung des Internets kann bis zum
Jahr 2015 eine Million Arbeits-
plätze in Europa schaffen, sagt
Neelie Kroes, EU-Kommissarin
für die Digitale Agenda, im
Standard-Interview. Das ent-
spricht, wie sie vorrechnet, einem
Wachstum von 850 Milliarden
Euro. Der Sektor mache bereits
jetzt fünf Prozent der Wertschöp-
fung in Europa aus.

Österreich zollt die Kommissa-
rin Lob, der Mobilfunkmarkt sei
besonders dynamisch, es gebe in-
novative Angebote und wettbe-
werbsfähige Preise. Österreich hat
mehr Mobilanschlüsse als Ein-
wohner und ist damit eines der
besten Länder beimmobilen Breit-

band.Esgelte jetztdieEntwicklung
der „Next Generation Access“-Net-
ze zu fördern: kabelgestütztes
Breitband zu guten Preisen.

Die Kommissarin betont gleich-
zeitig das Prinzip des Schutzes
persönlicher Daten: Jeder Einzel-
ne habe das Recht, zu verlangen,
dass seine Daten gelöscht werden,
wenn sie nicht mehr für jenen
Zweck gebraucht werden, für den
sie gesammelt wurden. Ein Pro-
blem ist dies freilich beiDaten, die
man selbst öffentlich gemacht hat,
etwa auf Facebook oder Twitter.
Neelie Kroes grundsätzlich: „Ich
glaube, dass persönliche Daten
nur uns selbst als Individuen ge-
hören, und niemand anderem“.
(red) Seite 4

Kopf des TagesDie Musikerin Lady
Gagawird EndeAugust 2010wohl
mehr als 15,2MillionenFacebook-
Freunde haben, sie ist die Königin
des Internets. Seite 48

Hungerstreik im Iran Vor elf Tagen
sind im berüchtigten Evin-Ge-
fängnis in Teheran 17 Häftlinge in
einen unbefristeten Hungerstreik
getreten. Seite 8

Al-Kaida unverwüstlich Das interna-
tionale Netzwerk Al-Kaida ist laut
US-Terrorbericht die für die USA
gefährlichste Terrororganisation.

Seite 10, Kommentar Seite 48

Neues StaatsbürgerschaftsrechtZehn
EU-Staaten erkennen Kinder von
Ausländern als Staatsbürger an,
wenn diese im Land geboren wur-
den. Seite 13, Kommentar Seite 48

DieMusikderFreiheitKunst entsteht
aus Angstfreiheit, sagt der zeitge-
nössischen Komponist Wolfgang
Rihm im Standard-Interview bei
den Salzburger Festspielen.

Interview Seite 39

HEUTE

Atommülldeponie für die
ganzeWelt in Australien Seite 12

Chinesen sind leistungswilliger:
Bucher im 2+1-Gespräch Seite 14

Nachrichten in Echtzeit auf

***

Den Sommer verlängern.
Mit der Kopfraumheizung
AIRSCARF im E-Klasse Cabrio.

Seit dem10.August 1990 istÖs-
terreich online, die Uni Wien
wurde per Standleitung an das
weltweite Netz angeschlossen.
In den vergangenen zwanzig
Jahren hat keine vergleichbare
Innovation unser Leben stärker
verändert. KeineGenerationvor
uns machte in solch kurzer Zeit
derartige technologischeVerän-
derungenmit. InternetundHan-
dy gehören inzwischen selbst-
verständlich zuunseremLeben.

In dieser Schwerpunktaus-
gabe kommen Pioniere zuWort.
Wir ziehen Bilanz und zeigen
auch negative Seiten dieser Ent-
wicklungen auf: etwa das zu-
nehmende Problem, persön-
liche Daten zu schützen. Oder
wie wenige Konzerne die ganze
Welt kontrollieren. Wir blicken
aber auch nach vorn, wie die di-
gitale Neuvermessung der Welt
aussehen könnte, wie alte Bü-
cher erhalten und demokrati-
sche Entwicklungen gefördert
werden können.

Der Medienkünstler Richard
Krieschehatdrastisch indieBild-
welt der Ausgabe eingegriffen.
Jedes Foto ist zumindest teilwei-
se verpixelt, die dreidimensio-
nale Darstellung einiger geschah
mithilfe eines Computerpro-
gramms von Joanneum Research.
Die Originale der am stärksten
veränderten Bilder (gekenn-
zeichnet durch Nummern) fin-
den sich im Immobilienteil.
Durch diese künstlerische Inter-
vention entsteht eine eigeneÄs-
thetik, aufgezeigt werden auch
Manipulationsmöglichkeiten.
Otto Beigelbeck und Rudi Rei-

terer waren für die Gestaltung
verantwortlich. Karin Tzschentke
und Helmut Spudich haben ihr
NetBusiness-Know-how einge-
bracht, Bettina Stimeder war für
die Koordination dieser Ge-
burtstagsausgabe verantwort-
lich. Alexandra Föderl-Schmid,

Chefredakteurin
derStandard.at/DigitaleWelt
Immobilien Seiten I 4 und I 5

Stephan Ruß-Mohl

Johanna Rachinger

Peter Fleischer

Ilija Trojanow

KarrierenStandard
Seiten K 1 – K 16

Bildung&Karriere
Seite K 17, K 18

ImmobilienStandard
Seiten I 1 – I 6

Gerfried Stocker

Wien – Österreichs Justiz und Po-
litik zeigen zu wenig Enthu-
siasmus bei der Bekämpfung von
Korruption, kritisiert der Antikor-
ruptionsexperte der OECD, Mark
Pieth. Außerdem verschleppe die
Justiz Ermittlungen, die Staatsan-
waltschaft sei unterbesetzt. Das
Land sei eine Korruptionsoase.

Die Grünen wollen einen U-
Ausschuss zu den „FPÖ-Skanda-
len“. Die Freiheitlichenwiederum
sehen einen Gesamtschaden an
der Politik. (red)

Seite 13, Kommentar 48

OECD-Experte sieht
Österreich als

Korruptionsoase
Wien – AUA und Flughafen Wien
liegen wieder im Clinch: Die
schwer defizitäre Airline will
nach Standard-Informationen bis
2012 weitere Nachlässe von
56Millionen Euro. Die Flughafen-
Manager haben einem Rabatt von
zwölf Millionen für heuer zuge-
stimmt. Abgelehnt hat der Airport
eine 50-Prozent-Beteiligung der
AUA an den Umsatzmieten im
Duty-free-Bereich. Aus Sicht der
Airline profitiere ihr „System-
partner“ von zusätzlichen Passa-
gieren. (red) Seite 25

AUA verlangt
Millionenrabatte vom

FlughafenWien

Für alle, die nichts
zu verschenken haben:
www.ing-diba.at

Neelie Kroes
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Perspektiven österreichischer Pioniere

derStandard.at wurde 1994 in der
Wiener „Bierklinik“ geboren.

Sechzehn Jahre danach diskutierte sich
die gleiche Beislpartie zurück
in die Zukunft des Internets.

„Die Begeisterung
ist noch immer
gleich groß“

Die digitale Neuvermessung derWelt
Das digitale Traumpaar Internet undMobilfunk hat unsere Kommunikation und Lebensgewohnheiten rasant verändert

Manche Erfindungen, ob-
wohl von Menschen ge-
macht, brechen wie Na-

turereignisse über den Menschen
herein. Das Internet ist so eine Er-
findung:Gerade20 Jahre ist esher,
dass sich das Rechenzentrum der
Universität Wien an das europäi-
sche Forschungszentrum Cern in
Genf permanent anschloss.

Heute nennen wir die Kinder,
die damals zur Welt kamen, „digi-
tal natives“, die Eingeborenen ei-
ner digitalen Welt. Internet und
Handy gehört so selbstverständ-
lich zu ihrem Leben wie für ihre
Elterngeneration Telefon, PC und
Auto und Flugreisen. Sie halten
sich über Facebook auf dem Lau-
fenden, googeln (zum Leidwesen
mancher LehrerinnenundLehrer)
für ihre Hausaufgaben und Semi-
nararbeiten, wählen ihren Me-
dienkonsum immer öfter über die
Empfehlungen ihres Online-
Freundeskreises aus und lernen
ihre künftigen Partner im Netz
kennen.

Aber das rasante Tempo, mit
dem das Internet über uns herein-
brach, bringt es mit sich, dass vie-
le Oldies nicht weit hinter Kin-
dern und Enkelkindern zurücklie-
gen. Auf Facebook, dem sozialen

Netzwerk für inzwischenmehr als
zweiMillionenÖsterreicherinnen
und Österreicher, 500 Millionen
User weltweit, ist die am zweit-
schnellsten wachsende Usergrup-
pe die der Generation 50+.

Eine andere Erfindung, die sich
noch schneller als Internet in die-
sen 20 Jahren flächendeckendver-
breitete, ist das Handy. Gerade
noch machten wir uns über die
Wichtigmacher mit ihren schwe-
ren Ziegeln lustig. Inzwischen
hat, statistisch gesehen, jeder und
jede in Österreich, vom Neugebo-
renen bis zum Greis, bereits mehr
als ein Handy in der Tasche.

Internet undHandy, anfangs ge-
trennte Welten, sind
längst ein untrennba-
res Traumpaar gewor-
den. Der Mobilfunk ist
die perfekte Faser für
das Netz, aus dem un-
sere digitale Welt ge-
woben ist. Dank eines
mobilen und leis-
tungsfähigen Funk-
netzes sind wir „al-
ways connected“, stets
verbunden, nicht nur
dort, wo eine Steck-
dose hinreicht. Dabei
kommen diese beiden
Entwicklungen aus
unterschiedlichen

Welten: Das Internet, von den
Universitäten friedlich den US-
Militärs abgerungen, hat starke ge-
meinnützige Gene. Der wichtigste
Baustein zur Popularisierung des
Internets, das vomBritenTimBer-
ners-Lee erfundene „World Wide
Web“, bleibt dauerhaft im Besitz
einer Non-Profit-Stiftung. Gratis-
angebote sind ein beständiges Tri-
but an diese Non-Profit-Kultur,
auch wenn wir mit Aufmerksam-
keit bezahlen, die sich über Klicks
in Werbegeld verwandeln lässt.

Auf der anderen Seite die kom-
merzielle Welt des Mobilfunks.
Handyhersteller, Netzwerkaus-
rüster und Mobilfunkbetreiber

waren die Vorzeigekinder der
New Economy, ihre Firmen die
höchstbewerteten, ihre Manager
die höchstbezahlten, die Lizenz-
gebühren für Funkspektrum bis
zum Platzen der Dotcom-Blase
eine Cashcow für den Staat.

Die Paarung gemeinnütziger
und kommerzieller Gene sorgte
für das enorme Tempo der Ent-
wicklung: Denn sie sorgte dafür,
dass Internet anders als frühere
Medien ein Mitmachmedium
wurde. „User-generated Content“
brachte die Lebendigkeit hervor,
die Menschen in Scharen anzog –
etwa die Abertausenden, die dank
derAnstiftung einesGründerswie

JimmyWales und eini-
ger Aktivisten Wiki-
pedia hervorbrachten,
oder dieMillionen, die
Blogs oder Youtube
oder soziale Netzwer-
ke speisen.

Und auch auf kom-
merziellen Websites
spielt User-generated
Content eine entschei-
dende Rolle, etwa auf
der E-Commerce-Platt-
form Ebay, deren In-
halte von Benutzern
gemacht werden, oder
bei den Buchbespre-
chungen auf Amazon,

Helmut Spudich bei Restaurant- undHotelkritiken,
in Diskussionsforen wie bei der-
Standard.at.

Menschen neigen dazu, Erfin-
dungenzuerst grenzenlos zuüber-
schätzen, ehe sie nach einer ers-
ten Ernüchterung das Tempo des
Wandels völlig unterschätzen. So
auch beim Internet: Der Hype des
Anfangs führte zur Dotcom-Blase,
der größten Wirtschaftskrise vor
der Finanzkrise.

Es folgte die Ernüchterung über
die dunklen Seiten der schönen
neuen Onlinewelt, die auch eine
von Mobbing auf Facebook, Ver-
lust von Privatsphäre und kri-
mineller Energien ist. Der Honey-
moon mit Unternehmen wie
Google oder Facebook, Apple oder
Amazon ist vorbei, die Macht der
Großenwird auf den Prüfstand ge-
stellt.

Aber die Dynamik der digitalen
NeuvermessungderWelt ist damit
nicht gestoppt. In vielen Berei-
chen stehen wir erst ganz am An-
fang, wie bei E-Health oder in der
Bildung, oder bei „Smart Grids“
für effiziente Energienetze. In den
vergangenen 20 Jahren haben wir
Veränderungen unserer Kommu-
nikation und unseres Alltags er-
lebt wie keine Generation vor uns.
Wir sollten uns für die nächsten
20 digitalen Jahre gut festhalten.

#1 Thomas Seifert, Gerlinde Hinterleitner und Klaus Weinmaier reminiszieren Old School-mäßig am
Biertisch, an dem vor sechzehn Jahren die Idee zu derStandard in dieWelt gesetzt wurde. Foto: Rainer Schüller

pur („Weiß ichehüberFacebook“,
wirft Weinmaier ein). In einem
Museum in der Kinderabteilung
seien ihm dort Elektroden auf-
gesetzt worden, mit welchen er
ein Auto über seine Gedanken
steuern konnte. Vor zwanzig Jah-
ren spielten die Kinder noch mit
zwei Strichen und einem Punkt
Tennis.

Refugialräume schaffen
„Heute hat man in jedem pol-

nischen Kaffeehaus und in jeder
noch so abgelegenen Strandbar in
Indien Internet-Zugang,“ schwärmt
Hinterleitner. Dass die mobilen
Endgeräte den Usern immer mehr
ans Herz wachsen, hält Weinmai-
er auch für „gefährlich“. Seifert
stimmt dem zu und meint, man
müsse sich künftig aktiv Refugial-
räume zur Reflexion suchen.

Spannend findet Seifert dieDis-
kussion um die „brain augmenta-

Thomas Seifert dozierte im
Stehen. Es war ein kalter
Novembertag 1994. Welten-

bummlerSeifert, damalsbeimFal-
ter tätig, kam gerade aus den USA
und stieß erst später
zur geselligen Runde
der Standard-Archi-
vare Gerlinde Hinter-
leitner, Klaus Wein-
maier, Sascha F. Zel-
ler und der Standard-
Redakteurin Eva Lin-
singer dazu.

Er erzählte vom
„hot new thing“ in
den Staaten, wo gerade das Time
Magazine online ging. Wow.
Worldwide abrufbar. Am rustika-
len Stammtisch in der Wiener In-
nenstadt erweiterten sich die Pu-
pillen. Nur: Wie den Standard ins
Internet bringen?

Es bedurfte einer raschen Old-
School-Recherche über Telefon
und Bücher. Die Suche nach dem
einzigen HTML-Programmierer
Wiens war erfolgreich, 10.000
Schilling vom Verlagschef aufge-
trieben, und am 2. Februar 1995

war man dann on-
line. Sechzehn Jahre
später treffen einan-
der Seifert, Hinter-
leitner und Wein-
maier wieder im glei-
chen Lokal (Linsin-
ger kam später nach,
Zeller war verhin-
dert). Seifert ist in
der Zwischenzeit bei

der Presse gelandet, Hinterleitner
ist Chefin von derStandard.at,
Weinmaier ist dort Content-Solu-
tions-Leiter. Auf dem Tisch liegen
drei smarte Handys und ein iPod.

Diesmal doziert Seifert im Sit-
zen. Er komme gerade aus Singa-

tion“: „Detailwissen schwindet,
aber mit einem Fingertipp kann
man jede Frage dieser Welt
schnell beantworten.“ Gerade
Letzteres findet Hinterleitner je-
doch so toll, weil es die Qualität
einer Unterhaltung erhöhe.

Aber hat das Internet auch die
Qualität des Journalismus verbes-
sert? „Die Neuen Medien haben
durch die User-Beteiligung dazu
geführt, dass die Idee des allwis-
senden Journalisten kollabierte“,
meint Seifert und findet das auch
gut so. Hinterleitner denkt bereits
weiter: „Texte werden Passagen
beinhalten, in denen der Autor
seine Änderungen kennzeichnet
oder dem User seine Zweifel
transparent darlegt.“

Während man sich am Tisch
uneinig darüber ist, ob Postings
für einen Artikel immer einen
Mehrwert bringen, beschreibt die
Online-Chefredakteurin den Ide-

alfall: „Aus dem Zusammenspiel
von dem, was der Journalist ge-
schrieben hat, und dem, was die
User dazu schreiben, bekommt
der Nicht-Insider einen besseren
Journalismus geboten.“

Der Hype ist nicht vorüber
Der wiedervereinte Stammtisch

findet am Schluss unisono, dass
der Hype rund um das Internet
noch lange nicht vorüber ist. Hin-
terleitner: „Die Begeisterung für
das Netz ist bei mir noch immer
gleich groß wie damals, als wir
zum ersten Mal weltweit abrufbar
waren.“

Einen Unterschied zu damals
machen die Diskutanten noch
fest: Früher machte das Internet
über das Modem noch einen Ton
(„Zdoing zdoing“), heute ist es nur
mehr stummer Diener.

Langversion:
derStandard.at/DigitaleWelt

Rainer Schüller

Die Vernetzung der Welt schreitet voran. Foto: Fotolia
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EU-KommissarinNeelie Kroes über ihre Pläne für dasNetz

Die nächste Generation
der Googles und Skypes
müsse die Chance haben,
in Europa zu starten,

zu wachsen und zu bleiben.
Dafür will sie Voraus-

setzungen schaffen, sagt
Neelie Kroes im Interview

mitThomasMayer.

meisten unserer Patente kommen
nie auf die Beine.WürdendieDin-
ge ordentlich laufen, würden sich
Start-ups nicht gezwungen sehen,
nach Übersee zu gehen, sich fi-
nanzielles Backing anderswo zu
besorgen.

Standard:Welchen Schluss ziehen
Sie daraus?
Kroes: Europas zersplitterter
Markt, insbesondere die Online-
Märkte, behindert die Unterneh-
men. Bürokratie, Papierkrieg und
unbewegliche Arbeitsmärkte kön-
nen dieser Art von Unternehmen
viele Probleme machen. Was ich
nicht will, ist, dass viele gut ge-
meinte Gesetze und Regelungen
uns am Ende schaden. Ich will
eine Balance finden, damit die
nächsten Googles und Skypes die
Chance haben, in der EU zu star-
ten, zu wachsen und zu bleiben.

Standard:Was können Sie konkret
dazu beitragen?
Kroes: Den Einheitlichen Europäi-
schen Zahlungsraum (SEPA) zu
vervollständigen ist ein nahelie-
gender Schritt. Der wird es allen
Unternehmen erleichtern, elek-
tronische Zahlungen und Inkasso
über alle nationalen Grenzen hin-
weg mit sicheren und effizienten
Zahlungsmethoden abzuwickeln.
Die Verpflichtung unserer Digita-
len Agenda zur Verbesserung des
E-Governments zielt darauf ab, si-

cherzustellen, dass
Firmen weniger Zeit
brauchen, um admi-
nistrative Prozedu-
ren abzuwickeln und
um neue Geschäfts-
möglichkeiten zu ge-
winnen. Bei grenz-
überschreitenden
Dienstleistungen er-
öffnet das viele neue

Möglichkeiten, Geschäfte über
den einheitlichenWährungsraum
des Euro hinaus zu tätigen.

Standard: In Ihrer Agenda kündi-
gen Sie auch andere, sehr konkrete
Ziele an, wie die Garantie, dass bis
2013 alle Europäer Breitbandan-
schluss haben sollen, dass in zehn
Jahren eine Mindestgeschwindig-
keit von 30 Megabit pro Sekunde
gelten soll. Machen solche Fünf-
Jahres-Pläne von Kommission und
Staaten überhaupt noch Sinn?
Kroes: Die Breitbandnetzwerke
von heute haben den gleichen re-
volutionären Effekt wie die Ent-

„DasHauptziel ist ein digitaler Binnenmarkt bis 2015“

Standard:ErinnernSie sichanden
Tag, als Sie zum ersten Mal online
gingen?WiewardieErsterfahrung?
Kroes: Meine erste Erfahrung
machte ich über meinen privaten
E-Mail-Account. Inzwischen bin
ich etwas stärker involviert.

Standard:Wie fühlt sich das Inter-
net an, zwanzig Jahre nach der all-
gemeinen Einführung?
Kroes: Bei mir sind es noch keine
zwanzig Jahre. Jedenfalls fühlt es
sich viel bequemer an. Ich habe
zum Beispiel auf meinem Telefon
Zeitungsanwendungen und Twit-
ter, einenBlackberry, derwunder-
bar ist für E-Mails. Also, ich bin
dankbar für die neuen Möglich-
keiten. Zum Beispiel rufe ich
manchmal meine Enkelinnen via
Internet an, wir können uns dann
per Video sehen, was großartig ist,
weil ich sie persönlich nicht so oft
treffen kann. Meine Hoffnung ist,
dass alle Europäer diese Möglich-
keiten bekommen.

Standard: Ändert sich unser Ver-
ständnis des Privaten?
Kroes: Das Internet hat
jeden Aspekt unseres
Lebens verändert. Es
hat es viel leichter ge-
macht, unsere privaten
Informationen zu tei-
len. Oft sind Leute sich
nicht bewusst, wie sehr
ihre persönlichen Da-
ten sichtbar sind, wenn
sie sie ins Web stellen.
Mir erscheint es wich-
tig, dass die Bürger ihre
eigene Verantwortung
verstehen und wahr-
nehmen, dass sie Vor-
sorge treffen. Aber sie
sollen sich auch für eine große
Offenheit entscheiden können,
wenn es um Zugang zu vielfälti-
gen, innovativen Medien und
Diensten geht oder zu gezielter In-
formation, die oft nur durch Wer-
bung getragen wird.

Standard:Oder die zu Missbrauch
von Daten führt.
Kroes: Natürlich gibt es Verpflich-
tungen für jene Organisationen,
die persönliche Daten sammeln
und verarbeiten, wie das in EU-
Richtlinien und nationalen Geset-
zen geregelt ist. Letztes Jahr hat
die Union ihre „E-Privacy-Direc-
tive“modernisiert, die den Schutz
des Privaten für den Sektor der
elektronischen Kommunikation,
Telekoms und Internet-Provider,
zugrunde legt. Jetzt erneuern wir
gerade die allgemeine Daten-
schutzrichtlinie. Ziel ist es, die
Regeln an die neuen technologi-
schen Herausforderungen anzu-
passen.

Standard: Das World Wide Web
wurde vom Briten Tim Berners-Lee
am Forschungszentrum Cern er-
funden. Zwanzig Jahre später sind
praktisch alle wichtigen Spieler im
Netz US-Firmen. Ist Europa unfä-
hig, seine eigenen Erfindungen der
allgemeinen Nutzung zuzuführen?
Kroes:Das ist wohl wahr, auch auf
demGebiet der ICTs, der Informa-
tions- und Kommunikationstech-
nologien. Und es ist erstaunlich,
angesichts der exzellenten For-

scher, die wir haben. Denn Euro-
pa ist industriell und technolo-
gisch auf wesentlichen Gebieten
eindeutig führend, wie bei Tele-
kommunikationsausrüstung, bei
Businesssoftware, bei Photonics,
optischer Technologie, bei Indus-
trierobotern zum Beispiel. Auch
in der Nanoelektronik. Aber Euro-

pa könnte viel mehr
tun, um die Bedingun-
gen zu verbessern, die
Innovation begünsti-
gen und zu einem
Wachsen der Kleinbe-
triebe führen. Das
würde einen digitalen
Binnenmarkt erfor-
dern, die Schaffung ei-
ner verbesserten und
sicheren Breitband-In-
frastruktur, die An-
regung von Innovation
durch neue Geschäfts-
modelle und vor allem
die Entwicklung neuer

Anwendungen, die Verstärkung
der Forschungsanstrengungen.

Standard: Davon spricht man seit
zehn Jahren, mit mäßigem Erfolg.
Kroes: Das ist der Grund, warum
die EU-Kommission das inAngriff
nehmen will. Die Herstellung ei-
nes voll funktionierenden digita-
len Binnenmarktes bis zum Jahr
2015 ist das Hauptziel der Digita-
len Agenda. Wir werden enge
Zusammenarbeit von öffentli-
chem Sektor und der
Industrie ermuntern,
um sicherzustellen,
dass die europäische
Forschung nachfra-
ge- und anwenderge-
trieben ist. Was die
Zukunft des Internets
betrifft, werden wir
öffentlich-private
Partnerschaften ein-
richten. Sowerdenwirhoffentlich
mehr private Investitionen in For-
schung und Entwicklung bekom-
men. Schließlich wird die Kom-
mission offene Plattformen unter-
stützen.

Standard: Die Entwickler von
Skype mussten in die USA gehen,
um Erfolg zu haben. Warum ist es
für neue Ideen in Europa so schwie-
rig?
Kroes: Europa ist wie ein Bienen-
stock kreativer Unternehmer und
Forscher. Wir sind Spitze bei Ide-
en, aber wir wandeln das oft nicht
in kommerziellen Erfolg um. Die

wicklung der Elektrizität oder der
Transportwege im vergangenen
Jahrhundert. Sie ändern die Art,
wie wir leben, arbeiten, Geschäfte
machen.Der ICT-Sektormacht be-
reits fünf Prozent der Wertschöp-
fung in Europa aus. Jüngste Studi-
en zeigen, dass eine raschere Ent-
wicklung der Breitbandtechnolo-
gie eine Million Arbeitsplätze
schaffen kann,Wachstumvon850
Milliarden Euro bis 2015.

Standard:Worin sehenSie die Auf-
gabe der öffentlichen Hand dabei?
Kroes: Unglücklicherweise kön-
nen diese Breitbandnetzwerke
nicht über Nacht geschaffen wer-
den. Es braucht jahrelange Vorbe-
reitung und Planung, ebenso be-
trächtliche Mengen an Kapital.
DerprivateSektor ist nicht sehr er-
picht darauf, in schnelle Daten-
netze außerhalb der
dicht besiedelten Ge-
biete zu investieren.
Unsere Agenda zielt
darauf ab, private In-
vestitionen zu stimu-
lieren. Wir würden un-
sere Bürger im Stich
lassen, würden wir uns
zurücklehnen und sa-
gen, die Dinge werden
sich schon irgendwie
von selbst regeln. Die
Agenda zielt darauf ab,
sicherzustellen, dass
die nötigen Konditio-
nen geschaffen werden,
damit niemand von der digitalen
Welt ausgeschlossen wird.

Standard:Wie stehen Sie zur Netz-
werkneutralität, dem Recht der
User undDienstleister, festzulegen,
auf welche Weise sie ihre Internet-
anbindung verwenden; im Gegen-
satz zum Recht der Netzanbieter,
bestimmte Dienste gegenüber an-
deren zu priorisieren oder Auf-
schläge zu verlangen?
Kroes: Mein Standpunkt ist, dass
das Internet offenundneutral sein
sollte. User sollten in der Lage
sein, Zugang zu den Inhalten zu
bekommen, den sie wollen.
Gleichzeitig sollten aber auch An-
bieter undBetreiber solcher Inhal-
te die richtigen Anreize bekom-
men,uminnovativ zubleiben.Um
die richtige Balance zwischen den
verschiedenen Interessen heraus-
zufinden, hat die Kommission vor
kurzem ein Konsultationsverfah-
ren gestartet. Wir haben alle Be-
troffenen eingeladen, große Inter-

net- und Telekom-Unternehmen,
Inhaltsanbieter, Medien, TV-Be-
treiber, Vertreter der Zivilgesell-
schaft, damit sie uns ihre Ansich-
ten mitteilen. Der Bericht wird an
Parlament und Ministerrat gehen.

Standard: Sollten User das Recht
haben, die Löschungvonpersonen-
bezogenen Daten und Informatio-
nen über sie zu verlangen?
Kroes: Ich glaube, dass persönliche
Daten nur uns selbst als Individuen
gehören, und niemand anderem.
Deshalbhabennurwir dasRecht zu
entscheiden, was damit geschieht,
sie andieÖffentlichkeit zu bringen,
ob das nun online oder in der Off-
line-Welt geschieht, oder sie von
dort zu entfernen, wo sie gerade
sind. Die geltenden Datenschutzre-
geln verpflichten Organisationen,
die personenbezogene Daten sam-
meln und verarbeiten, diese zu ent-
fernen, sobald sie nicht mehr für
den Zweck, für den sie gesammelt
wurden, gebrauchtwerden. Und je-
der Einzelne hat das Recht zu ver-
langen, dass seine Daten in solchen
Fällen gelöscht werden.

Standard: Wenig in Zeiten von
Google, Facebook und Twitter.
Kroes:Dort,wo jemand Informatio-
nen über ihn öffentlich gemacht
hat, ist es schwierig, alle Kopien
und Spuren wieder zu löschen.
Deshalb ist es ja so wichtig, dass
man vorsichtig ist, wenn man In-
formationen selber preisgibt. Jun-
ge Leute und Kinder sind dabei ei-
nem besonderen Risiko ausge-
setzt, und sie habenmanchmal ein
begrenztes Verständnis von den
Folgen einer Veröffentlichung.
Um sie besser zu schützen, hat die
Kommission eine Vereinbarung
von sozialen Netzwerkdiensten
vermittelt, um den Schutz von

Minderjährigen si-
cherzustellen, indem
Profile von Kindern
per Voreinstellung pri-
vat bleiben.

Standard: Ein großes
Problem sind für viele
die Kosten des Daten-
Roaming. Was tut die
Kommission gegen Ex-
zesse, wenn tausende
Euroabgecashtwerden,
nur wenn jemand im
Urlaub im Netz surft?
Kroes: Um Bürger vor
solchen Rechnungs-

schocks zu schützen, hat die
KommissionbeimDaten-Roaming
ein Abschalt-Limit eingeführt.
Seit 1. Juli ist für alle Kunden per
Voreinstellung ein Limit von 50
Eurowirksam, es sei denn, jemand
hat vorher ein anderes Limit aus-
gewählt. Die Betreiber müssen
eine Warnung schicken. Diese
Regeln gelten aber nur in den 27
Mitgliedsländern, in Liechten-
stein, Island, Norwegen. Die Kom-
mission erwartet von den Be-
treibern, dass sie ähnlicheMecha-
nismen für Kunden anwenden,
die außerhalb der EU reisen.

Langversion:
derStandard.at/DigitaleWelt

NEELIEKROES (69), liberalePolitikerin
ausdenNiederlanden, seit Februar2010
EU-Kommissarin für die Digitale Agenda
derUnion,zuvorab2004mächtigeWett-
bewerbskommissarin in Brüssel, ver-
hängte über IT-Unternehmen wie Micro-
soft oder Intel empfindliche Strafen in
dreistelliger Millionenhöhe.

#2Was im vergangenen
Jahrhundert Elektrizität
und Verkehrswege bewirk-
ten, übernehmen aus Sicht
von Digital-Kommissarin
Kroes heute die schnellen
Breitbandnetze: Sie revolu-
tionieren unser Leben.
Foto: EPA / Olivier Hoslet

„

“

Wir sind
Spitze bei

Ideen, aber wir
wandeln das
oft nicht in

kommerziellen
Erfolg um.

„

“

Manchmal rufe
ich meine

Enkelinnen per
Internet an,
wir können

uns sehen, was
großartig ist.
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1990

Österreichs
Internet-Urknall

Was bisher geschah

9/11

20 Jahre In

2006

2005

1990

10. August

1992

19

2000

2001

2001

2003

2004

EUnet
bringt als erster kommer-
zieller Internet-Service-
Provider (ISP) Internet
für alle nach Österreich.
Ab 1994 ISP-Gründer-
zeit in Österreich: Ping,
Vianet, Magnet, A-online,
1996 tritt Telekabel
Wien als erster Kabelpro-
vider in den Ring.

Musik aus dem Internet
Das am Fraunhofer-Institut für
Integrierte Schaltungen (IIS)
entwickelte MP3-Format zum
digitalen Austausch von Musikfiles
wird Standard.

Netscapeöffnet als erster Browser
die Tür zum World Wide Web.

GSM-Netz eröffnet: Der
Siegeszug des Mobilfunks beginnt.

Yahoo (David Filo, Jerry Yang)
bringt als erstes Verzeichnis
Ordnung ins junge Internet-Chaos.

D-Netz
Mobilfunk wird
massentauglich.

LINUX

AOL übernimmt Time Warner
Die Übernahme des größten Medienkonzerns im Jänner
ist der Höhepunkt der Dotcom-Ära vor dem Absturz.

Am 10. März platzt die Dotcom-Blase
Von da an geht es rapid bergab.

UMTS-Auktion
in Österreich

Die Grundsteinlegung für
mobiles Internet kostet
831 Mio. Euro
an Lizenzgebühren.

Internet-User Weltweit – 2009

1,2 %

3,2 %
4,8 %

42,4 %

23,6 %

10,4 %

14,4 %

Wikipedia
Die Revolution der Enzyklo-
pädie, von Jimmy Wales
gegründet. Zigtausende
Freiwillige sammeln das
Wissen der Welt, was zum
Aus gedruckter Lexika wie
des Brockhaus führt.

Mobiles Internet von und
Die beiden Provider bringen die ersten Daten-
karten für Notebooks.

Google IPO
Der erste große Börsengang eines Online-
Unternehmens nach dem Dotcom-Crash. Über
Nacht ist Google 151 Milliarden Dollar wert,
Brin und Page werden die jüngsten Milliardäre
der Geschichte.

Firefox fordert
Explorer heraus

Microsoft bekommt
wieder Konkurrenz –
wieWikipediaarbeitet
Mozilla mit tausenden
Freiwilligen.

Inode-Gründer Michael Gredenberg und Peter
AugustinverkaufendenösterreichischenInternetprovi-
der für rund 95 Mio. Euro an UPC-Telekabel.

wird ö
Mark Zuckerb
bisher Uni-Stu
ten, jetzt allge

140 Ze
Twitter, „der Telegrafe
nimmt den Dienst auf.
onsmittel opposition

Videosite

wird binnen weniger Monate zum
Hit, 2006 von Google gekauft. Es
folgen Copyright-Prozesse mit
Medienkonzernen.

EU verdonnert
Microsoft

zu 497 Millionen Euro
Kartellstrafe, von der
zweiten Instanz später
bestätigt.

MySpace bereitet den Boden für soziale Netzwerke
Von Tom Anderson gegründet, 2005 von Rupert
Murdochs News Corp. übernommen.

Nokia 7650
Kamerahandy

Asien

Europa

Nordamerika

Lateinamerika

Afrika
Naher OstenAustralien/Ozeanien

Erstes
Kamerahandy
von Sharp

20
02

Apples erster
iPod
Grundstein für
Apples
Neuerfindung als
Unterhaltungs-
elektronikkonzern.

1979

1969
Tim Berners-Lee
entwickelt WWW,
das World Wide Web
am Forschungszentrum
Cern in Genf.

CompuServe
der erste kommerzielle
Onlinedienst mit E-Mail,
Chat, Zugang zu Daten-
banken und weltweiten
Rufnummern zur Telefon-
einwahl

Uni Wien wird per Standleitung permanent
über Forschungszentrum Cern an das weltweite
Netz angebunden. Mit 64 Kilobit pro Sekunde
viel langsamer als die ersten UMTS-Handys.

Ur-Internet ARPA
der erste paket-
vermittelte Link
zwischen vier
Uni-Terminals in
Kalifornien

1985
America Online (AOL)
von Steve Case
gegründet

1989

Mac OsX

Wie sich die digitale Welt in unserem Alltag
Millionen Handy-Anschlüsse, 5,3 Millionen a
14- bis 29-Jährigen täglich online, 2,1 Milli

n
o

et kostet

hren.

g

Einer der ersten Blackberrys
vom kanadischen Hersteller RIM
(Research in Motion): Ikone für die
Wandlung vom Handy zum Smart-
phone, das unseren Alltag organi-
siert.

iTunes Store eröffnet
In wenigen Jahren wird Apple zum
größten Musikhändler der Welt.

Quellen: internetworldstats.com, APA, Reuters, Wikipedia, Austrian Internet Monitor (AIM);
Recherche: Fatih Aydogdu, Helmut Spudich, Karin Tzschentke

Mitchell Baker hat als Drachentöterin das Un-
denkbare geschafft: Als Chefin der Non-Pro-
fit-Stiftung Mozilla machte die Rechtsanwäl-
tin aus dem Open-Source-Projekt Firefox ei-
nen schlagkräftigen Herausforderer für den
Internet Explorer. Obwohl ein David im Ver-
gleich zum Goliath Microsoft, brach sie damit
das langjährige Monopol des Explorers auf
Zugang zum Netz.

CarolBartz soll Yahoo, den Pionier derOnline-
welt, wieder auf die Beine stellen. Nach ge-
scheiterten Übernahmeverhandlungen mit
Microsoft schaffte Bartz zuletzt die Rückkehr
zur Profitabilität – jetztmuss Bartz definieren,
welche Rolle die einst erste Adresse im Inter-
net in der Google-Ära hat. Die Studenten Jer-
ry Yang und David Filo gründeten 1994 qua-
si das erste Telefonbuch des Internets, das
noch immer Onlineheimat für Millionen ist.

SirTimBerners-Leehat aus Protokollen fürMa-
schinen ein Alltagsprodukt für Menschen ge-
macht: Der britischeComputerwissenschafter
erfand1989dasWorldWideWeb (das „www.“
in Internetadressen) am europäischen For-
schungszentrum Cern in Genf. Was für die
weitere Entwicklung ebenso wichtig war: Er
brachte seine Erfindung in eine gemeinnützi-
ge Stiftung ein und verankerte Gemeinnützig-
keit damit in der DNA des Webs.

Jeff Bezos’Name ist synonym mit Onlinehan-
del und E-Books. 1994 führte seine Reise von
der IT-Abteilungeiner Investmentfirmaander
Wall Street in eine Garage in Seattle, wo er
Amazon gründete und zum weltgrößten On-
linehändler machte. Mit dem Kindle verhalf
er E-Books zum Durchbruch; und Amazon ist
inzwischen einer der größten Provider von
Cloud-Computing.

Bill Gates führte mit dem Internet Explorer
Millionen in dieOnlinewelt undMicrosoft ge-
radewegs vor den Richter, der sein Unterneh-
men als Monopolist verurteilte. Die Versuche
seines Nachfolgers Steve Ballmer, den Win-
dows-Hersteller zu einer Internet-Company
umzubauen, kommen hingegen aus dem
Schatten Googles nicht heraus. Gates setzt
heute sein Geld für den Kampf gegenMalaria,
HIV, Armut und für Schulreformen ein.

Arianne Huffington hat aus einem Hobby ein
kleines Medienimperium gemacht: Die Huf-
fington Post, 2005 aus dem Geist von Bloggern
geboren, ist das politisch einflussreichste
US-Onlinemedium mit Millionenpublikum.
Huffingtons Interviews sind Kult: Sie spricht
mit alten Männern über ihre Libido, schönen
Frauenüber IntelligenzundArbeitslosenüber
ihre Talente.

DIE NETZWERKER
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Wired die Monats-Bibel der
Digerati, gründet Onlineausgabe
HotWired

Steve Jobs kehrt zurück
Apple holt den 1985 hinausgeworfenen
Mitbegründer wieder an Bord. Der
Beginn eines Second Life für den
angeschlagenen Mac-Hersteller, der zu
einem der wichtigsten Player der
digitalen Welt werden soll.

Windows 95
debütiert im Schatten
von Internet und
Netscape, erste
Internet-Explorer-
Version kann
Netscape nicht
Paroli bieten.

als erste deutschsprachige
Tageszeitung online

Google (Beta)
geht online

Von den Stanford-Studenten
Sergey Brin und Larry Page
gegründet. „Beta“ wird zum
Dauerzustand der neuen
Onlinewelt, in der viele neue
Produkte bereits als Testver-
sion auf den Markt kommen.

Napster
eröffnet Ära illegaler

Gratis-Downloads
Der Ruhm des Gründers Shawn
Fanning währt kurz: Napster wird
2001 gerichtlich geschlossen,
2002 in Konkurs geschickt.

Monopol Microsoft
Nach jahrelangem Prozess
ordnet ein US-Richter die
Zerschlagung Microsofts an.
Bill Gates kommt glimpflich
davon: Er einigt sich 2001
auf relativ harmlose Auf-
lagen mit dem Berufungsge-
richt.

öffentlich
bergs Gründung,
udenten vorbehal-
emein zugänglich.

Apples erstes iPhone
Das erste Handy des iPod-Herstellers,
wird innerhalb weniger Monate durch
seine einfache Bedienung Messlatte für
die ganze Branche.

Barack Obama gewinnt
US-Präsidentenwahl

mithilfe einer
Web-2.0-Kampagne.

Time Warner
spaltet AOL
wieder ab

Das Ende eines
frühen Kapitels
von Online-Hybris

Erstes Handy mit
Google-Betriebssystem

Android
von HTC

Street View
eröffnet schöne

Aussichten
Googles Straßenan-
sichten debütieren zu
mäßigem Protest in
den USA, heute be-
reits in 22 Ländern.

eichen zur Lage
endienst des 21. Jahrhunderts“,
Später bevorzugtes Organisati-

neller Bewegungen.

2005vondenÖsterreichernRomanScharfund
Daniel Mattes gegründetes Internettelefonie-
Start-up, schafft den Sprung ins Silicon Valley.
2009 von Telefonica übernommen.

Freie
Browser-Wahl

Microsoft einigt sich
mit der EU, dass User
über ihren Browser
selbst entscheiden
müssen.

Street-View-Panne
Googles Schnüffelaktion in privaten
Funknetzen führt zum Stopp von Straßen-
aufnahmen in Österreich und Deutschland.

Facebook so groß wie die EU

Apples iPad
leitet neue Ära für mobile
Onlinegeräte ein.

1,8
Milliarden

Internet-User weltweit*

90
Billionen

E-Mails im Jahr*

234
Millionen
Websites*

500 Millionen

-User

5
Milliarden

Handy-User
[UN-Schätzung]

ausgebreitet hat: österreichweit 11
aktive Internet-User, 97 Prozent der
ionen auf Facebook.

Internet Explorer
wird gratis

DerAnfangvomEndevonNetscape,
das 1998 aufgibt; und der Beginn
des jahrelangen Kartellverfahrens
gegen Microsoft.

Nokia
Communicator 9000

Urahn des iPhone: E-Mail und
Internet werden mobil.

hatten
d

er-

2007 2008

* [Ende 2009]

Help.gv.at startet
2010 werden bereits
40 Prozent aller Arbeit-
nehmerveranlagungen
über den Online-
Finanzdienst des digita-
len Amtshelfers abgewi-
ckelt.

Amazon
von Jeff Bezos gegründet,
eröffnet in den USA seinen
Online-Buchladen.

eBay
wird von Pierre Omidyar
gegründet, von Meg
Whitman zur führenden
E-Commerce-Plattform
ausgebaut.

Str

Amazon
Kindle
Lesegerät und
E-Book-Angebot
von Amazon
bringt ersten
Durchbruch für
elektronische
Bücher.

DIE NETZWERKER
Steve Jobs überlebte den Rausschmiss aus der
eigenen Firma und Krebs, schenkte Apple ein
zweites Leben und krempelte mit iPod und
iTunes das Musikgeschäft, mit dem iPhone
die Handybranche und mit dem iPad erneut
die Computerbranche um – und die Verlags-
welt: Vom Internet bedrängte Printimperien
setzen große Hoffnungen auf E-Books und E-
Papers. Nebenbei revolutionierte Jobs mit Pi-
xar den Trickfilm und wurde, nach dem Ver-
kauf an Disney, dessen größter Aktionär.

Marissa Mayer bestimmt, wie der Onlinekon-
zern Google im Web aussieht. Als Chefin al-
ler Google-Suchprodukte und für „User Expe-
rience“ zuständig, verantwortete sie unter an-
derem Gmail, iGoogle und das soziale Netz-
werk Orkut – so gibt sie der Erfindung der ta-
lentierten Google-Boys Sergey Brin und Larry
Brin ihr eigentliches Gesicht.

Sheryl Sandberg ist die erfolgreiche erwachse-
ne Frau hinter dem Babyface von Facebook-
Gründer Mark Zuckerberg. Von Google abge-
worben, wo sie für den weltweiten Werbever-
kauf verantwortlich war, führt die 38-Jährige
als COO (Chief Operating Officer) das Tages-
geschäft des auf 500 Millionen Mitglieder an-
gewachsenen sozialen Netzwerks. Sie soll der
erratischen Jugendkultur des Immer-noch-
Start-ups eine seriöse Note geben und aus
User-Zulauf Geld machen.

AnssiVanjokihatte eineVision:DasHandy, de-
kretierte Nokias Mann für Visionen, ist hin-
fort ein „Multimedia-Computer“, und Nokias
Reich liegt im Internet und heißt Ovi. Bei
der Umsetzung lief jedoch Apple Nokia den
Rang ab, der Multimedia-Computer heißt
iPhone und das Internet-Reich iTunes und
App Store. Aber Vanjoki gibt nicht auf.

JimmyWaleserfanddas größteExperimentkol-
lektiver Intelligenz: Wikipedia. Abertausende
Freiwillige investieren ihre unbezahlte Ar-
beitskraft in die größte Wissensplattform un-
serer Tage. Vom Wissenschaftsbetrieb mit
Vorsicht beäugt, bescheinigen diverse Studi-
en dem Onlinelexikon eine Fehlerquote nur
unwesentlich über der altehrwürdiger Lexika
– jedoch unschlagbare Aktualität.

Meg Whitman verwandelte den Internet-Floh-
markt des Programmierers Pierre Omidyar in
diemilliardenschwereelektronischeVerkaufs-
plattform Ebay. PayPal, von Ebay übernom-
men, ist führend bei Onlinezahlungen, hinge-
gen brachte der Kauf von Skype nichts als Ver-
druss – jetzt ist die Internettelefoniebude wie-
der selbstständig. Und Whitman will Arnie
Schwarzenegger als Gouvernante von Kalifor-
nien nachfolgen. (spu) Fotos: AP (2), EPA (4), Reuters (6)
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Unterwegs zur Demokratie 2.0
Neue Technologien ermöglichen eine andere Art von Partizipation für Digital Natives

Krakau/Wien – Normalerweise
wird hier große Oper gegeben.
Aber an diesem heißen Sommer-
tag gehört die Bühne ganz denAk-
tivisten. Krakau, die „Community
of Democracies“, trifft sich zu ih-
rer Jahrestagung. Unter dem
Schnürboden des hypermoder-
nenOpernhauses sit-
zen Experten, die
über „Neue Medien
und Demokratie“
diskutieren. Eine
Dame von Google ist
dabei, ein ägypti-
scher Blogger und
Matt Harrison, ein
Milchgesicht von der
amerikanischen
Westküste, das mit seinem Pro-
metheus Institute an der Demo-
kratie 2.0 arbeitet.

In Irvine haben Harrison und
die Mitarbeiter seiner NGO eine
iPhone-Applikation namens „DIY
Democracy“ entwickelt. „Das ist
eineAbkürzung für ‚do-it-yourself
democracy‘. Das klingt ein wenig

hemdsärmelig, ich weiß. Aber so
sindwirAmerikaner nun einmal“,
sagt Harrison. 250.000-Mal ist die
kostenlose App inzwischen bei
iTunes heruntergeladen worden.
KeinWunder, denn dasDing kann
schon in seiner ersten Version –
eine zweite kommt demnächst –
einiges.

„Wir wollen damit um nichts
weniger als den Ge-
setzgebungsprozess
beeinflussen“, erklärt
der Gründer und Prä-
sident des partei-
unabhängigen Think-
tanks. Die App ist ge-
mäß der staatspoliti-
schen Aufgabentei-
lung in den USA in
eine Bundes-, Staa-

ten- und Lokalebene unterteilt.
Man kann damit Gesetzestexte ab-
rufen, beinahe unmittelbar in
Kontaktmit seinem jeweiligenAb-
geordneten, Senator oder Bürger-
meister treten, sich mit Gleichge-
sinnten vernetzen oder Initiativen
starten – von Petitionen für drin-
gend notwendige Straßenrepara-

turenbis zumProtest, aktuell etwa
gegen das Einwanderungsgesetz
in Arizona.

Zielgruppe sind für Harrison,
der Steve Jobs als denderzeit größ-
ten Innovator weltweit bewun-
dert, vor allem junge, engagierte
Leute und daneben noch „emer-
ging democracies“. „Wer will
Amerika in dieser Frage denn
überholen?“, fragt er provozie-
rend. Die Mobilfunk-Demokratie-
technologie sei schneller und effi-
zienter als alles bisher Dagewese-
ne und genau das Richtige für auf-
strebende Demokratien in aller
Welt.

derBrecher.com
Mit aufstrebendenDemokratien

hat esWalid al-Saqaf nicht zu tun.
Eher mit dem Gegenteil. Der For-
scher an der Universität Örebro in
Schweden versucht, mit seiner
Website alkasir.com (zu Deutsch:
derBrecher.com) despotischen
Regimen die Internetzensur zu er-
schweren. Der aus dem Jemen
stammende Softwareentwickler
hat dafür ein Programm geschrie-

Christoph Prantner

ben, das es Usern in solchen Län-
dern ermöglicht, die Sperrmecha-
nismen kostengünstig und ohne
Bedarf an großen Bandbreiten im
Netz zu umgehen. Auf seiner
Website kann es kostenlos herun-
tergeladen werden.

Daneben findet sich auf alka-
sir.com auch eine Cyberzensur-
Weltkarte, auf der Länder ver-
zeichnet sind, die den Internetzu-
gangbeschränken, sowie auchalle
Webseiten, die jeweils nicht zu-
gänglich sind. Unter den betref-

fendenStaatenwar auch al-Saqafs
Heimat, der Jemen. Ob er schon
„Feedback“ zu seiner Arbeit aus
Sanaa bekommen hat? „Nein“, er-
klärte der Softwareentwickler zu-
letzt in Krakau, „noch nicht. Aber
ich fahre demnächst hin, mal se-
hen, was passiert.“ Auf Mails rea-
giert al-Saqaf seit seinerAbreise in
den Jemen nicht mehr.

Weitere Infos zu diesem Thema:
theprometheusinstitute.org
alkasir.com

Ayatollah
Ahmed Jannati
(83) bei einem
Freitagsgebet:
Der Vorsitzen-
de des Wäch-
terrats be-
hauptet, die
USA hätten
der iranischen
Opposition
fünf Milliar-
den Dollar für
einen Umsturz
versprochen.
Foto: Reuters

Krieg der Spione zwischen Israel, Libanon und Syrien
Libanesischer Exgeneral hat angeblich gestanden – Israelische Araber angeblich imDienst von Damaskus

Beirut/Jerusalem/Damaskus – Der
tödliche Zwischenfall an der is-
raelisch-libanesischen Grenze am
Dienstag ist nur der Gipfel des Eis-
bergs in den angespannten Bezie-
hungen zwischen den beiden Län-
dern. Ein Grund für die Nervosität
der libanesischen Behörden ist
eine – so behauptet es zumindest
Beirut – Spionageoffensive Israels
im Libanon. Seit Jahresbeginn
wurden dutzende Personen unter
dem Verdacht festgenommen, als
Informanten für Israel zu arbeiten.
Die Vorwürfe beziehen sich auch
auf die Zeit des Kriegs 2006. Die
Verhafteten sollen Israel Informa-
tionen über Ziele geliefert haben.

Insbesondere eine der Verhaf-
tungen hat den Libanon schwer
schockiert: Zu Wochenmitte ga-
ben die Behörden bekannt, dass
Exgeneral Fayez Karam, der zur
Spitze der christlichen „Freien Pa-
triotischen Bewegung“ von Mi-
chel Aoun gehört, wegen Spiona-
ge für Israel verhaftetwurde.Nach
einigen Medienberichten soll er
gestanden haben, seit 2005 mit Is-
rael in Kontakt gewesen zu sein.

Nur wenige Tage zuvor war in
Beirut ein leitender Angestellter
eines Telekommunikationsunter-
nehmensverhaftetworden. Erwar
der vierte aus dieser Branche in
diesem Jahr. Er hatte für „Ogero“,

den staatlichen Festnetzbetreiber,
gearbeitet, die anderen drei für
den Handynetzbeitreiber „Alfa“.
Einem gelang laut Haaretz die
Flucht nach Israel.

Israels Mossad ist in letzter Zeit
auch in befreundeten Ländern
schwer in Verruf geraten, als sich
israelische Mossad-Agenten bei
der Ermordung eines Hamas-
Agenten in Dubai gefälschter Päs-
se dieser Länder bediente. In die-
ser Sache beschloss die polnische
Justiz am Donnerstag die Auslie-
ferung eines mutmaßlichen israe-
lischen Agenten an Deutschland
wegen Urkundenfälschung.

Aber auch Israel sucht und fin-

det Spione im eigenen Land: Am
Donnerstag gaben die israelischen
Behörden bekannt, dass drei für
Syrien tätige Araber verhaftet
wurden. Die israelischen Staats-
bürger, von denen zwei auf dem
annektierten Golan und einer im
arabischen Gebiet leben, sollen
nicht nur spioniert, sondern auch
geplant haben, einen 1989 aus Sy-
rien geflüchteten Piloten zu ver-
schleppen. Sie sollen seit Jahren
mit dem syrischen Geheimdienst
inVerbindung gestanden sein. Sy-
rien bestreitet die Vorwürfe und
hat am Donnerstag bei Uno-Gene-
ralsekretär Ban Ki-moon Be-
schwerde eingelegt. (guha)

Um auf die Zustände im Evin-Gefängnis
in Teheran aufmerksam zumachen, sind
17 Häftlinge in den Hungerstreik getreten.

Die iranischenMedien dürfen nicht
darüber berichten.

Totgeschwiegener
Hungerstreik im Iran

SeitMonaten sitzen hunderte jun-
ger Menschen, die seit den um-
strittenen Präsidentschaftswah-
len am 12. Juni 2009 verhaftet
worden sind, hinter hohen Mau-
ern im Evin-Gefängnis im Norden
Teherans und warten auf ihre An-
klage. Manche sind seit Monaten
in Einzelhaft, einige sind krank
und bekommen keine Medika-
mente. Um auf ihre Lage aufmerk-
sam zu machen, sind 17 Häftlin-
ge, hauptsächlich Journalisten
und Studenten, vor elf Tagen in
einen unbefristeten Hungerstreit
getreten. Vier von ihnen mussten
inzwischen ins Krankenhaus ge-
bracht werden, weil ihr Zustand
kritisch ist.

Als ihre Familien versuchten,
mit Demonstrationen vor dem
Evin-Gefängnis auf das Leiden ih-
rer Angehörigen aufmerksam zu
machen, wurden sie gewaltsam
entfernt. Außerdem wurden sie

davor gewarnt, mit ausländischen
Medien zu sprechen.

Jila Bani-Yaghoub, Fraudes ver-
hafteten Journalisten BahmanAh-
madi-Amoyee, die selbst Monate
lang im Gefängnis saß, bezeichne-
te die Situation ihres Mannes als
sehr kritisch. Er und drei weitere
Gefangene weigerten sich inzwi-
schen auch, Flüssigkeit zu sich zu
nehmen, erzählt sie in einem Ge-
spräch. DieMedien im Iran dürfen
über den Hungerstreik nicht be-
richten, obwohl inzwischen Men-
schenrechtsorganisationen welt-
weit in Briefen an den Justizchef
ihre Sorge geäußert haben.

Auch die beiden Oppositions-
führer Mehdi Karrubi und Mir-
Hossein Mussavi haben in einem
gemeinsamen offenen Brief die
unmenschliche Situation in den
iranischen Gefängnissen kriti-
siert, gleichzeitig aber auch die
Gefangenen aufgefordert, ihren
Hungerstreik zu beenden.

Klage gegen Ayatollah Jannati
Sie haben außerdem den Spre-

cher des Wächterrates, Ayatollah
Ahmad Jannati, wegen Verleum-
dung geklagt, weil er vergangene
Woche beim Freitagsgebet be-
hauptete, dassdieOpposition eine
Milliarde Dollar von den USA er-
halten habe, um die Demonstra-
tionen nach den Wahlen 2009 zu
organisieren. Der greise Reaktio-
när sagte außerdem, dass die Op-
position von den USA eine Zusa-
ge von fünf Milliarden Dollar
für einen erfolgreichen Umsturz
habe. Beweise führte er keine an.

Es ist nicht das erste Mal, dass
die Konservativen mit dem Vor-
wurf auftreten, die Opposition be-
komme Geld vom Ausland. Nicht
einmal moderate Konservative
nehmen diese Behauptungen
ernst. Jannati muss aber nicht be-
fürchten, tatsächlich vor Gericht
zu kommen– erst neulichwurde er
vom religiösen Führer Ali Khame-
nei wieder als Mitglied des Wäch-
terrates bestätigt.NachAnsicht der
Opposition war er selbst maßgeb-
lichanderManipulationderWahl-
ergebnisse zugunsten Mahmud
Ahmadi-Nejads beteiligt.
*Aus Sicherheitsgründen kann
der Name des Autors nicht ge-
nannt werden.

N. N. aus Teheran*
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Jeder Konflikt wird in Zukunft auch im Cyberspace
ausgefochten. Experten sehen einen strategischen
Wendepunkt wie zu Zeiten der Erfindung der

Nuklearwaffen und einWettrüsten in den Datennetzen.

Dass diese These Substanz hat,
dafür sprechen Zahlen und Fak-
ten: Neben den Russen sind die
USA,Chinaund Israel derzeit füh-
rend in Sachen Cyberkrieg. Insge-
samt laufen in 140 Staaten welt-
weit Datenkrieg-Programme. Vor
allem die USA sind massiv einge-
stiegen: Vergangenes Jahr wurde
ein eigenes Cyber-Kommando ein-
gerichtet, dem der Chef des Ge-
heimdienstes NSA, der Vier-Ster-
ne-General Keith Alexander, vor-
steht. 55Mrd.Dollarwerden inves-
tiert, tausende Hacker in Staats-
dienste übernommen – vor allem
deshalb, „weilwirweltweit amver-
wundbarsten sind, das Ziel Num-
mer 1“, so der CSIS-Experte James
Lewis, der für die Regierung Oba-
maeinStrategiepapier geschrieben

55MilliardenDollar für den Cyberkrieg

Tallinn/Washington/Wien –Die Back-
steinbauten sind idyllisch gele-
gen. Die ehemaligen Baracken der
zaristischen Armee am Ülemiste-
See wurden proper renoviert und
mit feinstem IT-Equipment ausge-
stattet. ImGegensatz zu den Trup-
pen des Zaren kämpfen die Solda-
ten, die heute dort ihren Dienst
tun, nicht mehr mit Flinten und
Kanonen. Das Nato Cyber Defense
Center of Excellence in Tallinn
operiert in einemFeld, in demkei-
ne Schüsse fallen – dort, wo Com-
puterwaffen eingesetzt werden.

Es ist kein Zufall, dass das Zen-
trum in Tallinn steht. 2007 wurde
EstlandOpfer eines großen Cyber-
angriffs. Estlands Re-
gierung ließ damals
ein russisches Denk-
mal aus dem 2. Welt-
krieg, einen Bronze-
soldaten, aus dem
Stadtzentrum auf ei-
nen Militärfriedhof
verlegen. Es kam zu
Ausschreitungen auf
den Straßen – und zu
einer massiven Überlastung der
estnischen Datennetze, die Regie-
rung wie Privatunternehmen für
einige Tage lahmlegte. Estland
machte Russland dafür verant-
wortlich und erklärte, die Server,
von denen massenhaft sogenann-
te Denial-of-Service-Anfragen ge-
sandt wurden, die die estnischen
Systeme zum Absturz brachten,
stünden inMoskau. Der Kreml de-
mentierte jede Beteiligung.

Der estnische Verteidigungs-
minister Jaak Aviksoo erkannte in

dem Datenangriff nichts-
destotrotz „denBeginneiner
neuen Ära“. Denn die Atta-
cke hatte gezeigt, wie effi-
zient, lautlos und sauber
Kriegsführung in Datennetzen
(cyber warfare) sein kann. US-
Thinktanks wie das Center for
Strategic and International Studies
(CSIS) inWashington sehen darin
sogar einen sicherheitspoliti-
schen Paradigmenwechsel, wie
ihn zuletzt die Atomwaffen in den
1940er-Jahren gebracht hätten.

Nur ein Jahr nach der Tallinn-
Aktion baute – mutmaßlich – Mos-
kau seine Fertigkeiten in diesem
Feld deutlich aus. Im Georgien-
krieg im Sommer 2008 begleitete
eine Cyberoperation die Aktionen

der russischenArmee
zuLande,Wasserund
in der Luft. Die Web-
seiten der Regierung
in Tiflis waren bin-
nenkürzesterZeit tot,
genauso wie die geor-
gische Kommunikati-
onsinfrastruktur.

Auch damals ließ
sich kein direkter

Konnex zu Russland nachweisen.
Die Datenspur verlor sich bei Ha-
ckern imUmfeldder organisierten
Kriminalität, die ebenzufällig bes-
tens über Timing und Ziele der
Russen in Georgien Bescheid
wussten. „Solche Cyberangriffe
werden künftig die meisten Kon-
flikte begleiten, wenn diese eska-
lieren“, sagt John Bumgarner von
der US-Cyber Consequences Unit,
einem unabhängigen Forschungs-
institut in North Carolina, das die-
sen Vorfall untersucht hat.

hat (Securing Cyberspace for the
44th Presidency). Täglich soll es
hunderttausende Angriffe auf US-
Einrichtungen geben.

Es geht vor allem um militäri-
sche und wirtschaftliche Spiona-
ge sowie den Schutz vitaler Infra-
struktur wie Kommunikations-
stränge und Energieversorgung.
Hacker der chinesischen Volks-
armee etwa sollen beim Versuch,
Schadsoftware im Stromnetz des
Bundesstaates Florida zu instal-
lieren, dieses versehentlich außer
Betrieb gesetzt haben. Bei einer
großangelegten Cyberattacke auf
Google imDezember 2009, dieUS-
Außenministerin Hillary Clinton
Anfang des Jahres in einer sehr
deutlichen Rede anprangerte, hat-
tenesdieChinesenunter anderem

auf E-Mail-Konten von Dissiden-
ten abgesehen.

Wer in diesem Krieg Freund
und Feind ist, wer Kombattant, ist
schwer festzustellen – mit allen
Konsequenzen. Abschreckung
zum Beispiel funktioniere hier
nur bedingt, meinen Experten,
weil Angreifer immer einen viel
größeren Vorteil haben als bei Nu-
klearangriffen.Deshalb setze auch
Barack Obama auf vorbeugende
Schläge im Cyberspace.

Andererseits ließ Cybercom-
Chef Alexander erst unlängst da-
mit aufhorchen, dass die USA be-
reit seien,Cyberoperationen inter-
national zu limitieren. Russland
fordert schon länger, analog zum
Nuklearregime, eine Art UN-
Cyber-Abrüstungsvertrag.

Christoph Prantner

#3 Russische Panzer 2008 in
Georgien: Begleitet wurden
die konventionellen Truppen
von Cyberkriegern. Foto: Reuters

US-Senat bestätigt Kagan
als Höchstrichterin

Washington – Die zweite Kammer
des US-Kongresses hat am Don-
nerstag die Bestellung von Elena
Kagan zum Mitglied des neun-
köpfigen US-Höchstgerichts be-
stätigt. Die von US-Präsident Ba-
rack Obama Nominierte gilt damit
als bestellt. Auch fünf Senatoren
der oppositionellen Republikaner
stimmten mit „Ja“. (Reuters)

Saddams Vize will weiter
US-Truppen im Irak

Bagdad – US-Präsident Obama
überlasse den Irak mit dem baldi-
gen Abzug der US-Truppen „den
Wölfen“, kritisierte Tarik Aziz,
Ex-Vizepremier des Irak unter
Saddam Hussein. Die USA solle
ihre Truppenpräsenz im Irak ver-
längern. (apn)

Opposition in Burmawill
nicht zuWahlen antreten

Rangun – Phyo Min Thein, Führer
der Opposition Burmas, will bei
den Parlamentswahlen in diesem
Jahr, den ersten in Burma seit 20
Jahren, nicht antreten. Oppositi-
onsparteien hätten bei der Wahl
keineChance, sagtePhyo. (Reuters)

GANZ KURZ
+++ Präsident I Der frühere Parla-
mentspräsident Pál Schmitt über-
nahm am Freitag das Amt des
ungarischen Staatspräsidenten.
+++ Präsident II Der frühere Parla-
mentspräsident Bronislaw Komo-
rowski wurde am Freitag als Prä-
sident angelobt. Gegenkandidat
Jaroslaw Kaczyński erschien
ostentativ nicht zur Feier.

KURZ GEMELDET
US-Bürger „haben keine Immunität gegen Al-Kaida“

US-Terrorbericht: 15.000 Todesopfer weltweit im Jahr 2009 – Kritik an Iran, Syrien, Sudan und Kuba
Washington – Das internationale
Netzwerk Al-Kaida ist nach Ein-
schätzung der US-Regierung wei-
ter die für die USA gefährlichste
Terrororganisation. Der Kern der
Al-Kaida in Pakistan sei „anpas-
sungsfähig und unverwüstlich“,
sagte der Anti-Terror-Koordinator
des US-Außenministeriums, Da-
niel Benjamin, am Donnerstag bei
der Vorstellung des Terrorismus-
berichts für das Jahr 2009.

Der Wille von Al-Kaida, die
USA oder US-Interessen im Aus-
land zu attackieren, sei nach wie
vor sehr stark, sagteBenjamin.Das
Terrornetzwerk könne dabei auch
auf Mitstreiter aus Europa und
Nordamerika zählen. „Die Vermu-
tung, dassAmerikaner einebeson-
dere Immunität gegen Al-Kaida

haben, ist widerlegt“, sagte Benja-
min. Auch wenn die Tendenz zur
Radikalisierung in denUSAweni-
ger stark sei als in anderen west-
lichen Staaten, hätten einige auf-
sehenerregendeFälle gezeigt, dass
hier besondere Vorsicht nötig sei.
Einige US-Bürger hätten sich dem
Terrornetzwerk und seinen Ver-
bündeten in Pakistan oder Soma-
lia angeschlossen.

Terrornetzwerk verlor Führer
Dem Bericht zufolge musste Al-

Kaida aber 2009 erhebliche Rück-
schläge hinnehmen. Mehrere An-
führer seien getötet worden. Zu-
dem falle es demNetzwerk zuneh-
mendschwerer,Gelder aufzubrin-
gen, Kämpfer auszubilden und
Anschläge zu planen. Auch die

pakistanische Militäroffensive ge-
gen aufständische Taliban in den
Stammesgebieten an der Grenze
zu Afghanistan setze dem radikal-
islamischen Terrornetzwerk zu.

Dafür sei die Bedrohung durch
die Al-Kaida „diffuser“ geworden,
heißt es in dem Bericht. Dies wie-
ge die Verluste, die der Kern des
Netzwerks erlitten habe, teilweise
wieder auf. Besorgniserregend sei
die Ausbreitung in Afrika. In isla-
misch geprägten Ländern, in de-
nen auch viele Muslime Anschlä-
gen zum Opfer fallen, sei aller-
dings eine vermehrte „Abnei-
gung“ gegen Al-Kaida festzustel-
len.DieZahl religiöser Führerund
ehemaliger Aufständischer, die
sich gegen das Terrornetzwerk
stellen, habe zugenommen.

Als größten Förderer des inter-
nationalen Terrorismus sehen die
USA nach wie vor den Iran, den
die USA beschuldigen, unter an-
derem die Schiitenmiliz Hisbol-
lah im Libanon und die radikal-
islamische Palästinensergruppe
Hamas zu unterstützen. Auch Sy-
rien, Kuba und der Sudan finden
sich wie im Vorjahr auf der von
denUSAerstellten schwarzenLis-
te der Terror-Unterstützer.

Die Zahl der Terroranschläge
weltweit ging den Angaben zufol-
ge 2009 auf knapp 11.000 zurück.
Das war der niedrigste Stand seit
2006, alsmehr als 14.400Anschlä-
ge verübt wurden. Die Zahl der
Todesopfer sei auf rund 15.000
nach fast 23.000 zurückgegangen.
(Reuters) Kommentar Seite 48

Britenversöhnen sichmitPakistan
Premier Cameron will engere Anti-Terror-Kooperation

London – Großbritannien und Pa-
kistan haben sich am Freitag bei
einem Treffen von President Asif
Ali Zadari mit Premier David Ca-
meron auf dessen Landsitz Che-
quers darauf geeinigt, ihre Koope-
ration in der Terrorbekämpfung
zu intensivieren.

Cameron hatte zuvor Pakistans
Regierung bei einemBesuch in In-
dien vorgeworfen, nicht genug ge-
gen islamischeExtremisten zuun-
ternehmen, die auch die Stabilität
von Pakistans Nachbarland Af-
ghanistan bedrohen. Er hatte da-

mit gravierende diplomatische
Verstimmungen zwischen den
beiden Ländern ausgelöst. Die
Freundschaft der beiden Länder
werde „niemals zerbrechen, was
auch immer passiert“, sagte Zada-
ri in Anspielung auf den Vorfall.
Ein baldiger Besuch Camerons in
Pakistan wurde vereinbart.

Die britische Opposition hatte
Cameron am Donnerstag als „Töl-
pel“ bezeichnet, nachdemdieser –
anscheinend irrtümlich – Iran als
im Besitz von Nuklearwaffen be-
zeichnete. (Reuters)

Pentagon fordertDokumente zurück
Wikileaks stellt seine „Lebensversicherung“ ins Netz

Washington/London – Das US-Ver-
teidigungsministerium hat die In-
ternetplattform Wikileaks am
Donnerstag aufgefordert, die Ende
Juli veröffentlichten Geheimdo-
kumente der US-Streitkräfte zum
Konflikt in Afghanistan „umge-
hend zurückzugeben“. Die Papie-
re müssten außerdem von der In-
ternetseite entfernt werden, sagte
Pentagon-Sprecher Geoff Morrell.
Nach Auffassung der Militärs ge-
fährdet die Veröffentlichung vor
allem afghanische Informanten,
aber auch US-Soldaten vor Ort.

Wikileaks hat unterdessen eine
verschlüsselte 1,4-Gigabyte-Datei
namens „Insurance“ ins Netz ge-
stellt. Es wird vermutet, dass es
sich dabei um eine Art Lebensver-
sicherung der Leute hinter dem
Projekt handelt: Sie könnten eine
Bombemit streng geheimen Infor-
mationen platzen lassen, sollten
Behörden gegen sie vorgehen. Die
Datei ist 20-mal so groß wie das
Afghanistan-Dossier. Wikileaks-
Gründer Julian Assange äußerte
dazu nur, es sei besser, wenn er
nichts dazu sage. (AFP, apn)
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#5 Bei Leonie (15), Nicolas (16), Livia (17), Julia (19) und Kiara (16)
(von links) kommt zuerst die Vorsicht, dann der Übermut. F.: Fischer

Medizin-Uni: Hürden
fürMädchen höher

Graz – Mit den Auswahltests vor
Studienbeginn konnte dieMedizi-
nischeUniversität Graz ihreDrop-
out-Raten nach Angaben ihres
Rektors Josef Smolle „dramatisch
senken“. In der Zeit des offenen
Studienzugangs seien rund 40
Prozent der Studierenden vor-
zeitig ausgestiegen, nach Einfüh-
rungderAufnahmeprüfungennur
noch fünf Prozent. Bei den Tester-
gebnissen seien jedoch eklatante
Geschlechterunterschiede festge-
stellt worden. Frauen schnitten
demnach bei den Prüfungen kurz
nach der Matura schlechter ab als
Männer. Offensichtlich eine Kon-
sequenzunterschiedlicher schuli-
scher Betreuungen von Mädchen
und Buben. Hatten Maturantin-
nen aber mehr Vorbereitungszeit
für die Prüfungen, glichen sie das
Defizit sofort wieder aus, sagte
Smolle am Freitag. (mue)

Pflegeausbildung
mitMaturaabschluss

Wien – Das Hilfswerk fordert ange-
sichts des Mangels an qualifizier-
tem Pflegepersonal die Schaffung
einer neuen Berufsbildenden Hö-
heren Schule (BHS) für Pflege-
berufe. Eine solche Schule sollte
mit Matura abschließen und pa-
rallel eine Berufsausbildung bie-
ten, schlägt Hilfswerk-Präsident
Othmar Karas vor. (red)

ÖVP beißt sich
an SP-Stiftung fest

Graz – Die steirische ÖVP hält das
Thema „SPÖ-Stiftung“ weiter am
Kochen. Die SPÖ versuche Er-
mittlungen der Finanzbehörden
bis nach den Wahltag am 26. Sep-
tember zu verschleppen, kritisier-
te VP-Geschäftsführer Bernhard
Rinner am Freitag. „Das übliche
Wahlkampfgetöse“, entgegnete
SP-Gegenüber Toni Vukan. (mue)

KURZ GEMELDET
„Man verschwendet viel Zeit damit“

Aufgeklärte Jugend surft gegen den Strom – Fünf Schüler sprechen über ihr Internetverhalten

Wien – „Ich bin eigentlich ständig
im Internet“, gesteht Kiara (16),
während sie keck unter ihrer
schwarzen Hutkrempe hervor-
blinzelt. „Denn ich hab ein
iPhone, und das benütz ich im-
mer, wenn ich sonst nichts zu tun
hab“, erzählt die Schülerin aus
Wien. Selbstsicher verschränkt
sie ihre Arme, schaut sich in der
Runde um und wartet auf die Re-
aktionen ihrer vier Sitznachbarn.

„Ich glaub, ichbindiesbezüglich
eine Außenseiterin“, reagiert Leo-
nie (15). „Ich bin nicht mal täglich
im Internet undhabmich auchvon
allen Social Networks abgemel-
det“, berichtet die Grazerin. „Man
merkt irgendwann, wie viel Zeit
man damit verschwendet.“

„Das ist dochwitzig“, wirft Julia
(19) ein. „Ich versuche auch von
Facebook wegzukommen! Denn
ich möchte nicht, dass meine po-
tenziellen Arbeitge-
ber sehen, in welchen
Gruppen ich dabei
bin.“ „Das Abmelden
hilft da aber gar
nichts“, ergreift Nico-
las das Wort. „Deine
Einträge bleiben ge-
speichert“, sagt der
16-Jährige altklug.
„Ist es nicht interes-
sant, dass wir automatisch über
Facebook reden, obwohl das
Hauptthema das Internet ist?“,
fragt Livia (17) in die Runde. Alle
müssen ihr recht geben. Doch wa-
rumhabenFacebookundCoeinen
derart hohen Stellenwert?

„IchhabFreunde inNeuseeland
und Südafrika und kann somit ih-
nen inKontakt bleiben“, verteidigt
Kiara die Notwendigkeit von So-
cialNetworks. „Außerdemhab ich
meine Uroma auf Facebook ent-

deckt“, erzählt die 16-Jährige be-
geistert. Peinlich sei es nicht, dass
sich auch ältere Personen im Netz
bewegen, „doch ich würde nie
meine Eltern als Freunde anneh-
men, wenn ich sie auf Facebook
entdecken würde“, schmunzelt
Livia.

„Ich fürcht mich auch ein biss-
chen vor dem Internet“, gesteht
Leonie. „Besonders die Idee vom
gläsernen Mensch, also dass alle
Infos über dich gespeichert sind,
ist echt gruselig.“ „Wirklich Angst
hab ich nur davor, dass jemand
mein Profil hackt und unter mei-
nem Namen schreibt“, sagt Livia.

Durch stummes Kopfnicken
symbolisieren ihre Diskussions-
kollegen Zustimmung, als auch
schon ein neues Kapitel zur Spra-
che kommt: Onlinegames. „Ich
hab eine Zeit lang recht intensiv
World of Warcraft gespielt“, gibt
Julia zu. „Dreimal pro Woche,
mehrere Stunden. Dabei gab es

durchaus Momente
des Suchtverhal-
tens“, gesteht die 19-
Jährige. Als sie je-
doch miterlebt habe,
dass ein Freund we-
gen seines exzessi-
ven Spielverhaltens
sitzengeblieben ist,
habe sie den Krie-
gern den Rücken ge-

kehrt.
Dass es bei diesen Gemein-

schaftsgames nicht darum gehe,
Leute kennenzulernen, darin sind
sich die Teenager einig. „Ich wür-
demich auch sonst niemit irgend-
jemand treffen, den ich nur übers
Internet kenne“, stellt Nico klar
und ergänzt: „Beziehungen im
Netz anzuleiern geht für mich gar
nicht.“ „Ich möchte nie mit wem
befreundet sein, von dem es on-
line kein Bild gibt“, bringt sich

Leonie ein. „Wer weiß, vielleicht
trifft man dann auf einen Perver-
sen – igitt“, sagt Livia angeekelt.

Und was machen die Jungen,
wenn sie nicht gerade in Social
Networksunterwegs sind, chatten,
Infos für Hausarbeiten googeln
oderMails schreiben? „Musik run-
terladen und Filme anschauen.
Das ist für Leute in unserem Alter
ganz normal“, erklärt Livia. „Klar
schadet es den Künstlern, aber
auch ich lade mir ab und zu was
runter“, sagt Kiara. „Bei kleinen,
unbekannten Bands finde ich es
asozial“, wägt Livia ab. Großen
Weltstars schade es aber nicht.

Ob sie denn auch schon Erfah-
rungenmitOnline-Pornografie ge-
macht hätten, möchte ich gegen
Ende der Debatte wissen, wobei
ich mir nur eine geringe Chance
ausrechne, darauf überhaupt eine
Antwort zu bekommen. „Also Por-
nos sind ja wohl das Unerotischs-
te, was es gibt“, echauffiert sich
Kiara und bekommt sofort Rü-

ckendeckung von Livia: „Ja, du
hast recht. Pornos sind grauslich!
Aber vielleicht sollten wir den
Mann in unserer Runde fragen, ob
er damit schon Erfahrungen ge-
macht hat?“, wendet sich Livia in
frecher Manier an Nicolas. „Ja, ge-
nau! Denn es sind doch angeblich
die Männer, die darauf abfahren“,
schließt sich Kiara der Aufforde-
rung an und blinzelt gespannt zur
anderen Tischhälfte hinüber.

Ohne jegliche Röte im Gesicht
antwortet der 16-Jährige, dass er
diese Vorliebe nur von Kumpels
kenne: „Als ich mal bei einem
Freund lernen wollte, lief im Hin-
tergrund ganz selbstverständlich
ein Porno am PC. Das war schon
absurd“, sagt Nicolas und grinst.
Leonie findet das nicht abwegig.
Schließlich wisse sie um die Mo-
tivation, sich Pornos reinzuzie-
hen: „Unter meinen Freunden gilt
dasMotto: ‚Ich schaumir ’nenPor-
no an, weil ich cool sein will, und
nicht, weil er mir gefällt.‘“

Bettina Reicher

#4 Mit dem Laptop im Hohen Haus: Der Grüne Peter Pilz macht auch online Politik. Seine Liveberich-
te aus heiklen Sitzungen führten zu einigen Wickeln im Parlament. Foto: APA

Wählerbindung perWWW
steckt in Österreich noch in
den Kinderschuhen, auch
wenn die Parteistrategen

mehr undmehr im Ausland
abschauen. Ein Überblick
über die roten, schwarzen,
blauen, orangen und grünen

Online-Gehversuche.

„beifi“, ein
Praktikant und
der Ziegelstein

Wien– Der Vergleichwar rasch an-
gestellt. Ein gutes Jahr, nach dem
Barack Obama in den USA vorge-
zeigt hatte, wie man das Internet
für eine Präsidentschaftskampa-
gne nutzt, verkündete Heinz Fi-
scher in einer Online-Videobot-
schaft, dass er wieder für die Hof-
burg kandidiert – nach dem Mot-
to: Wenn schon die Botschaft
nicht überraschend ist, dann
wenigstens ihreVerpackung. Frei-
lich: Ein 70-Jähriger, der unter-
wegs von seinem iPhone aus
Facebook-Statusmeldungen tippt,
wäre wohl kaum glaubhaft er-
schienen. Also wählten die Hof-
burg-Strategen einen Kniff: Nicht
der Kandidat, sondern sein unmit-
telbares Umfeld betreute seinen
Internet-Auftritt. So hieß etwa Fi-
schers Twitter-Kanal nicht „hei-
fi“, sondern „beifi“ – bei Fischer.

Die Fischer-Kampagne war der
Versuch, die Ideen aus Amerika
ins Österreichische zu überset-
zen. „Shopping-Modell“ nennen
Kommunikationswissenschafter
dieses Herauspicken einzelner
Tools. Besonders eifrig shoppt die
Wiener SPÖ. So gibt es etwa nach
dem Vorbild von my.barackoba-
ma.com, einer Art Facebook für
Obama-Unterstützer, gibt es ein
eigenes „redbook“, via dem sich
rot-affine Wiener im Wahlkampf
zusammenschließen sollen.

Eher konservativ geht die ÖVP
das Thema Internet an. Parteichef
Josef Pröll selbst kam mit Social
Media bisher nur durch den „Su-
perpraktikanten“ in Berührung,
als die Partei Ende vergangenen
Jahres via Internet für eineWoche
einen Begleiter für ihren Chef
suchte. Für die Bekanntheit der
Kampagne sorgten aber vor allem
traditionelle Medien als Koopera-
tionspartner.

„Gute Nacht, Schatz :-)“
Urteiltmannach denZahlen, so

ist FPÖ-Chef Heinz-Christian
StrachedermitAbstandbeliebtes-
te Web-2.0-Politiker. Über 50.000
Fans hat seine offizielle Seite auf
Facebook; seine private Seite ging
offline, nachdem das Magazin
Fleisch dokumentiert hatte, wie
offenherzig der Politiker dort mit
seinemPrivatlebenumgeht. „Gute
Nacht, Schatz :-) Kuss“ richtete er

Andrea Heigl

seiner Freundin öffentlich auf
Facebook aus. Dennochwird Stra-
che von seinen (weiblichen) On-
line-Fans angehimmelt. Gleich-
zeitig polarisiert niemand so wie
er: Die Seite „Kann dieser seelen-
lose Ziegelsteinmehr Freunde ha-
benalsH.-C.Strache?“hält bei fast
174.000 Unterstützern.

Von solchen Freundes- wie
Feindeszahlen kann man beim
BZÖ nur träumen. Als Partei mit
wenigGeldundnochwenigerMit-
gliedern versucht das Bündnis
zwar, in allen Online-Kanälen
präsent zu sein, für langfristige
Wählerbindung fehlt demInternet

hierzulande aber (noch) die poli-
tische Bedeutung.

Die WWW-affinsten Wähler
und Politiker haben die Grünen,
die mit einer Fülle von Blogs, Vi-
deos, Facebook- und Twitter-Pro-
filen im Netz vertreten sind. Ent-
sprechend ihrer basisdemokra-
tischen Werte versuchen sie, Be-
teiligung „von unten“ zuzulassen.
Sie stoßen dabei an ihre Grenzen,
etwa als sich im Vorfeld der Lis-
tenerstellung für die Wien-Wahl
die grünen „Vorwähler“ im Inter-
net formierten und der Parteivor-
stand entscheiden musste, wer
von ihnen auch offline in der Par-

teimitredendarf. PolitischeBewe-
gungen außerhalb der Parteien zu
unterstützen, ohne sie zu verein-
nahmen–auchdasversuchenvor-
nehmlich die Grünen, jüngst etwa
bei der im Internet organisierten
Lichterkette um das Parlament.
Denn dass besonders junge Men-
schen mit Parteien keine Lebens-,
sondern Themenpartnerschaften
eingehenwollen,wirdnirgends so
deutlich wie im Netz.
Das Buch „Politik 2.0 – Demokra-
tie im Netz“ von Philipp Hacker
(„Kurier“) und Andrea Heigl
(der Standard) erscheint Anfang
Oktober im Czernin-Verlag.
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Die Beschleunigung des Amtsschimmels
Österreichs Bürger erledigen ihre Behördenwege zunehmend online

Wien – Graue Gänge mit unbeque-
men Plastiksesseln, auf denen
Menschen mit Formularen in der
Hand gebannt auf den nur zäh kli-
ckenden Wartenummerapparat
blicken, der ihnen Eintritt in die
abgeschottete Amtsstube ver-
heißt: Bilder wie diese sind in
Österreichs Behörden selten ge-
worden. Die Staatsbürger von
heute erledigen ihren Papierkram
mit den staatlichen Institutionen
vom Heim- (oder Bürocomputer)
aus.

Standen öffentliche Verzeich-
nissewie das Firmen- oderGrund-
buch Unternehmen schon Anfang
der 90er-Jahre elektronisch zur
Verfügung, fiel der Startschuss für
das E-Government für jedermann
und jedefrau 1997mit demOnline-
Portal help.gv.at. Vom eigentli-
chen Ziel, Bürgern und Behörden
Zeit und Kosten zu ersparen, war
man seinerzeit aber nochweit ent-
fernt. Für Online-Auskünfte ver-
langten einige Ämter pro Anfrage
eine Gebühr von 180 Schilling.

„Derzeit lassen sichüberden In-
ternet-Amtshelfer andie 1000For-

mulare abrufen und 300 Verfah-
ren abwickeln. Von der Meldebe-
stätigung bis hin zur Mülltonnen-
bestellung in Gemeinden“, zieht
Christian Rupp von der Plattform
Digitales Österreich im Jahr 2010
die Bilanz des E-Government-
Aushängeschilds. Im Juni ver-
zeichnete die Webseite eine halbe
MillionBesucher. „UmdiesenAn-
drang zu bewältigen, müssten 140
Amtsschalter rund um die Uhr
parallel geöffnet sein“, rechnet
Rupp vor. Zu den meistgesuchten
Schlagwörtern zählen Pass, Füh-
rerschein und Geburt.

Auch wenn die Digitalisierung
der Verwaltung bei manchem
Staatsdiener anfangs keinen Be-
geisterungssturm ausgelöst haben
mag, hat es den Amtsschimmel
auf Trab gebracht. Nicht nur bei
der Bearbeitung der Arbeitneh-
merveranlagungen auf Finanz on-
line (40 Prozent der Lohnsteuer-
pflichtigen nutzen diesen Dienst),
die in der Regel weniger als eine
Woche dauert, sondern auch in
denMinisterien: „Was früher etwa
eine Woche brauchte, kann heute
in wenigen Minuten erledigt wer-
den“,weistRuppaufdieEffizienz-

steigerung durch den Elak, den
elektronischen Akt, hin.
Dieser hat seit 1994 sukzessive
den Papierakt ersetzt und wird
mittlerweile flächendeckend in
allen Regierungsstellen einge-
setzt. Vorbei die Zeiten, in denen
mitunter wochenlang nach dem
Verbleib einesAkts geforschtwur-
de. „Beamte können jetzt verfol-
gen, bei wem das Dokument gera-
de liegt“, sagt Rupp. In den nächs-
ten zwei bis drei Jahren soll jedes
Amt so ausgestattet sein, dass Ak-
ten durch alle Hierarchien hin-
durch elektronisch verschickt
werden können. Abgesehen von
der Zeit, hilft E-Government auch
in anderer Hinsicht sparen. Zum
Beispiel Papier. Allein imBundes-
kanzleramt sind Rupp zufolge die
Kosten halbiert worden.

Doch entgegen den Hoffnungen
der E-Beamten klappte nicht alles
wie am Schnürchen. Die Bürger-
karte mit der digitalen Signatur,
mit der sich das Volk eindeutig
und sicher gegenüber der Obrig-
keit authentifizieren soll, gilt
schon seit Jahren als Rohrkrepie-
rer. „Wir waren in Österreich da-
mit schon sehr früh dran, und da-

Karin Tzschentke

mals gab es halt nur aufwändige
Lösungen mit Chipkartenleser
und eigener Software, die instal-
liert werden musste“, versucht
Rupp alias Mr. E-Government zu
beschwichtigen. Die seit kurzem
mögliche Handy-Signatur soll es
attraktiver machen. Wer schon
bei Finanzonline angemeldet ist,
kann diese dort beantragen. Per
Post kommt dann ein Freischalt-
PIN, mit dem der Nutzer sich wie-
derum bei der Zertifizierungsstel-
le A-Trust um eine Aktivierung
bemühen muss.

„Die Kommunikation mit den
Ämtern hat sich stark gewandelt,
aus Antragsstellern wurden Kun-
den“, ist Rupp überzeugt. Ein wei-
terer Schritt in Sachen Kunden-
orientierung soll der behördliche

One-Stop-Shop sein. Noch heuer
sollen etwa alle mit Geburtsfällen
zusammenhängende Meldungen
(wie Geburtenbuch, Sozialversi-
cherung, Finanzamt) mit einem
Formular erledigtwerdenkönnen.
Voraussetzung dafür ist allerdings
eine digitale Signatur. Der Kreis
schließt sich.

Doch es wäre nicht Österreich,
wenn beim Dernier Cri der digita-
len Welt die Scheuklappen nicht
aufgesetzt würden: Social Media.
„Was soll die Verwaltung über
Facebook kommunizieren?“, fragt
Rupp.DemHypederSmartphone-
Anwendungen will sich jedoch
auch die Alpenrepublik nicht ver-
schließen. „In Bälde wird es auch
einen Ö-Appstore geben“, ver-
spricht Mr. E-Government.

#6 Anträge
auf Papier
werden
seltener,
der Bürger
holt sich sein
Geld vom
Finanzamt
digital
zurück.
Foto:
APN/Knippertz

Wissensgesellschaften sind immer auch
Desinformationsgesellschaften. Das unbegrenzte

Potenzial der Internet-Kommunikation verlangt nach
klugen Regelungen durch eine kluge Politik.

zur Durchsetzung „geistigen Ei-
gentums“ knebeln künstlerische
Praxis und bremsen technische
Entwicklung. Dezentralisierte
Produktion überlässt fragmentier-
te und oberflächlich vernetzte
Subjekte zentraler Kontrolle bzw.
den fragwürdigen Absichten in-
transparenter Konzern-Oligopole.
Neue Arbeitsverhältnisse, angeb-
lich durch ein größeres Maß
an Flexibilität und Selbstbestim-
mung gekennzeichnet, schaffen
oftmals verschärfte Abhängigkei-
ten und neue Formen der Unfrei-
heit.

Mit der Explosion von Informa-
tionen haben Fragen der Orientie-
rung und der Navigation in den
Meeren des Wissens eine neue
Dringlichkeit gewonnen. Es ist
kein Zufall, dass eine Suchma-
schine wie Google zu einer der be-
deutendsten Marken des neuen
Jahrhunderts geworden ist.

Informationslandschaften brauchen einen Rahmen

Wien – Bereits Mitte der 1990er-
Jahre entstand eine vielfältigeMe-
dienkulturszene, die sich inten-
siv, kritisch und experimentell
mit den sich rasant ausbreitenden
Informationsnetzen auseinander-
setzte. In einer Vielzahl von Inter-
ventionen, Symposien, Ausstel-
lungen und Performances wurden
Implikationen des neuen Medi-
ums ausgelotet. Es entstand ein
Boom in der künstlerischen, poli-
tischen, publizistischen und wis-
senschaftlichen Auseinanderset-
zung mit den neuen Kulturtech-
nologien, die immer mehr die
Welt durchdrangen.

Global und lokal
Die von regem öffentlichen In-

teresse begleitete Beschäftigung
mitdigitalenMedienwurde insbe-
sondere von kleineren und wenig
etablierten Kulturorganisationen
getragen. Die globale Vernetzung
war Untersuchungsgegenstand
und lokaleAlltagspraxis in einem.
Wesentlich zur Entwicklung die-
ser Szene beigetragen hatten neu-
artige Institutionen, wie die 1994
vom Wiener Institut für Neue
Kulturtechnologien /
t0 gegründete Public
Netbase. Sie reprä-
sentierten einerseits
eine europäische Me-
dienkulturszene,
spiegelten anderer-
seits ein lokales Um-
feld wider und entwi-
ckelten ein eigenes
Profil.

Noch im Jahr 2000 wurden in
Österreich regierungskritische
Aktivitäten von Wolfgang Schüs-
sel als „das letzte Aufbäumen der
Internetgeneration“ bezeichnet.
Public Netbase geriet als Kommu-
nikationsplattform einer nun-
mehr als „Internet-Generation“
bezeichneten Protestbewegung
besonders ins Fadenkreuz.

Der FP-Abgeordnete Schweit-
zerwollte nicht nur lautstarkeKri-
tik erkennen, sondern verortete
die Aktivitäten „an der Hals-

schlagader der Regierung“. Schon
bald sollte sich zeigen, dass kriti-
sche kulturelle Praxis in digitalen
Informationswelten sogar noch
weniger Unterstützung finden
würde als sonst wo.

Digitale Kontrolle
Anfängliche Hoffnungen auf

breitenZugang zuvielfältigenund
von Selbstermächtigung getrage-
nen Wissensumgebungen haben
sich nur punktuell erfüllt, statt-
dessen sind viele der schlimmsten
Befürchtungen breitenwirksam
geworden. Und Wissensgesell-
schaften sind immer auch Desin-
formationsgesellschaften. Das Po-
tenzial umfassender digitaler
Kontrolle war schon in der Entste-
hung des Internets angelegt.

Claude Lévi-Strauss schreibt
über die Entstehung der Kultur-
technik der Schrift, „die primäre
Funktion des Schreibens, als Mit-
tel der Kommunikation, ist, die
Versklavung anderer Menschen
zu ermöglichen“. Die Verwen-
dung für uneigennützige Ziele in
den Gebieten der Wissenschaft
oder der Kunst sei ein sekundäres
Ergebnis und möglicherweise
„nichtmehr als einMittel zurStär-

kung, Rechtfertigung
oder Verschleierung
ihrer primären Funk-
tion.“

Politische Hege-
moniewird nicht erst
seit dem Kalten Krieg
kulturell legitimiert,
und die digitale Un-
terhaltungsindustrie
entwickelt sich in ei-

ner tiefen Symbiose mit dem Mi-
litär. Die elektronischen Netzwer-
ke und bunten Computerwolken
der neuen Kulturtechnologien
entwickelten sich nicht frei von
Machtinteressen.

Gleiche Interessen
In kognitiver Kapitalwirtschaft

globalisierter Informationsgesell-
schaften fallen politische, ökono-
mische und informationelle Inter-
essen oftmals zusammen.

Skalenökonomien und Regime

Aber Dinge können auch un-
sichtbar werden, weil sie sich, na-
turalisiert und unter Gewohnhei-
ten begraben, in einer Wolke all-
gemeiner Annahmen auflösen.

Scheinbar neutrale Codes
Umso mehr stellt sich die Fra-

ge, was es bedeutet, eine Bezie-
hung zur Welt vor allem über di-
gitale Informationstechnologien
herzustellen. In kognitiven Tech-
nologien verbirgt sich jenseits des
Bildschirms immer auch eine po-
litische Philosophie in einem
scheinbar neutralen Code. In der
täglichen Wirklichkeit des Infor-
mationsüberflusses fügen sich In-
formationsstrukturen und soziale
Kategorisierung unauffällig in un-
sere täglichen Abläufe ein, die
nicht nur die Wahrnehmung und
das Gewebe unserer kognitiven
Wirklichkeit verändern, sondern
soziale Realität selbst.

Insbesondere durch ein weitge-
hendesVersagender Politik, ange-
messene Rahmenbedingungen für
nachhaltige und diversifizierte In-
formationslandschaften zu schaf-
fen, sind unabhängige und kriti-
sche Analysen sowie eine künst-
lerische Kommunikationspraxis,
die sich nicht auf die völlige Öko-
nomisierung aller Lebensbereiche
einlässt, ein öffentliches Gut, das
wichtiger erscheint denn je – das
Kulturerbe der Zukunft.

KONRAD BECKER, geboren 1959 in
Wien, ist Autor, Künstler undMedienfor-
scher, leitet das Institut für neue Kultur-
technologien / t0 und das World-Infor-
mation Institute. Zahlreiche Veröffent-
lichungen zu Kultur- undMedientheorie,
unter anderem „Critical Strategies in Art
and Media“ (2010), „Strategic Reality
Dictionary“ (2009), „Phantom Kultur-
stadt“ (2009) und „Deep Search“
(2009)

Karin Giselbrecht und Martin Wassermair von Public Netbase, zwei aus der „Generation Internet“ des
Jahres 2000, die sich laut dem damaligen Bundeskanzler zum letzten Mal „aufgebäumt“ haben.Foto: Corn

Konrad Becker
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Mit Kaspersky Internet Security 2011 surfen Sie und Ihre Familie jederzeit sicher im Internet –
bei der Arbeit, beim Online-Banking, beim Online-Einkauf oder beim Spielen. Während Sie das volle
Potential des Internets ausschöpfen, arbeiten unsere intelligenten Technologien still im Hintergrund:

 Proaktiver Echtzeit-Schutz vor Viren, Hackern und Spam
 Abwehr von Trojanern, Würmern und anderer Malware
 Schutz vor Cyberkriminellen
 Sichere Umgebung für Anwendungen und Webseiten
 Schützt Ihre Identität und Ihre Online-Bankgeschäfte
 Umfangreiche Kindersicherung

Auch erhältlich für 3 und 5 PCs

Surfen Sie sicher im stürmischen Internet!

Willkommen im
grünen Bereich!

NEU

Der tiefe Boden der digitalen Urne
In Estland kann bei jederWahl online abgestimmt werden – Österreicher skeptisch

Wien – Am Strand liegen, ein küh-
les Getränk in der einenHand, das
Smartphone in der anderen, und
dabei seine Stimme für die Parla-
mentswahl abgeben. In Estland ist
das seit 2007 Realität. Als erstes
Land derWelt erlaub-
te der baltische Staat
seinen Bürgern, das
Kreuzerl per Internet
zu machen. Alles,
was man dazu
braucht, ist ein Perso-
nalausweis mit Chip-
karte. Estland hat be-
reits vor zehn Jahren
das Recht der Bürger
auf Internetzugang in seine Ver-
fassung geschrieben.

In Österreich ist es damit nicht
so weit her, auch wenn die Wah-
len zur Studentenvertretung im
vergangenen Jahr ein erster Test-
lauf für Internet-Voting waren.

Die Bedenken gegen Wählen per
Mausklick sind gravierend: Die
Verfassung schreibt vor, dass
Wahlen frei, persönlich und ge-
heim sein müssen. Nichts davon
kann garantiert werden, wenn der
Wahlvorgang nicht unter Aufsicht
einer Wahlkommission passiert,

sondern im Privaten.
„Es wäre schon ein

Problem, wenn Wäh-
ler zu einer bestimm-
ten Wahl gezwungen
oder überredet wer-
den“, sagt Priit Vin-
kel, Berater der estni-
schen Wahlkommis-
sion. Die estnischen
Parteien hätten sich

aber auf Spielregeln geeinigt, die
etwa das gemeinsame Wählen auf
Parteifesten oder den „Besuch“
von dementen Pensionisten in
Pflegeheimen verbieten. Zudem
erlaubt das estnische Wahlrecht,
dass jede Internetwahl noch am

Wahltag durch eine papierene
Stimmabgabe korrigiert werden
kann.

Die Vorteile sieht man in Est-
land und in Norwegen, wo ein
ähnlicher Wahlmodus für die
nahe Zukunft angedacht wird, in
der Steigerung der Wahlbeteili-
gung. „E-Voting hat die Beteili-
gung um zwei Prozent gesteigert“,
sagt Vinkel. „Die jungen Leute, die
viel das Internet nutzen, erwarten
das einfach“, pflichtet ihmHenrik
Nore bei, der das norwegische E-
Voting-Projekt leitet. Er sieht In-
ternet-Voten sogar als sicherere
Alternative zur Briefwahl.

Diese Argumente überzeugen
Gegner in Österreich wenig, die
auch technische Mängel der bei
der ÖH-Wahl verwendeten Soft-
ware kritisieren. Das Wissen-
schaftsministerium kündigte we-
gen der starken Kritik an, die
nächste Wahl wieder nur per Pa-
pier abstimmen zu lassen.

Alexander Fanta

Liebesg’schichten für Grazer Riesenschlange Amanda

Für Amanda, jene 2,7 Meter lange und 18,8 Kilo-
gramm schwere Boa constrictor, die Ende Juli aus
einem privaten Terrarium in Graz ausgebrochen
war und dutzende Einsatzkräfte auf Trab gehalten
hatte, hat sich ihr Ausflug hinter ein Küchenkasterl
gelohnt. Am Freitag bezog das zehn Jahre alte Tier

sein weitaus komfortableres Heim im Salzburger
Haus der Natur. Dort schmieden Reptilienexperte
Günter Prem (links) und Direktor Norbert Winding
bereits Nachwuchspläne für ihren Star. Amanda
soll mit einem Boa-Männchen aus dem Nachbar-
terrarium verkuppelt werden. Foto: Mike Vogl

Laun: Loveparade-Panik
„gerechte Strafe Gottes“

Salzburg – Der Salzburger Weihbi-
schof Andreas Laun kommentiert
in seiner Kolumne „Klartext“ auf
dem Online-Portal kath.net das
Unglück von Duisburg mit 21 To-
ten: „Love-Parade ist kein ,harm-
loses Feiern‘ – Wenn Gott ,straft‘,
tut er dies mit der Absicht, den
Menschen zurückzuholen, Gott
straft aus Liebe!“, schreibt er. Der
Tod sei „eine – natürlich gerechte
– ,Strafe Gottes‘ für die Sündigkeit
der Love-Parade“. (APA)

Vorwürfe gegen
Gerichtspsychiater

Innsbruck – Bei der Staatsanwalt-
schaft Innsbruck sind Ermittlun-
gen gegen den renommierten
Vorarlberger Gerichtspsychiater
ReinhardHaller anhängig. Ein Ge-
richtsgutachten-Geschädigten-
Verband (GGGV) wirft Haller Feh-
ler bei Gutachten und falsche Ab-
rechnungen vor. Haller seiner-
seits hat den GGGVwegen Falsch-
behauptung angezeigt. (APA)

KURZ GEMELDET

Das Bundesheer rüstet sich für Soldatinnenmit
Babybauch. Ein neuer Erlass regelt die Bekleidung für

schwangere Bundesheerangehörige. Eine eigene
Umstandsmoden-Linie in Tarnfarbe wird es nicht geben.

Bundesheer:
Maßarbeit für
den Babybauch

Wien – 363 Soldatinnen machen
derzeit Dienst beim Bundesheer.
Die Schwangerschaft einer Salz-
burger Berufssoldatin, deren Uni-
formteile angepasst werdenmuss-
ten, war nun der Anlass für einen
Erlass: Schwangere Soldatinnen
haben Anspruch auf eine passen-
de Uniform, die genügend Platz
für den Babybauch lässt. „Es wird
aber keine eigens designten Um-
standsuniformen geben“, betont
Bundesheer-Sprecherin Ute Ax-
mann.

Für den Dienstanzug 75 gibt es
zwei Schnittmuster für schwange-
re Soldatinnen: das Umstands-
feldhemd und die Umstandsfeld-
hose. Beim neuen Kampfanzug 03
sind Jacken und Hosen „relativ
weit geschnitten undwährend der
Schwangerschaft in entsprechen-
der Größe auszufassen“, heißt es
in dem Ministeriumserlass. Glei-
ches gilt auch für Nässeschutz-
jacken und -hosen sowie für die
Thermobekleidung.

Uniform umändern
„Auch Schwangere haben ja

völlig unterschiedliche Figuren“,
sagt Axmann. Eine Möglichkeit
sei, dass die Soldatin im Beklei-
dungsraum einfach eine größere
Uniform ausfasst. Falls es keine
wirklich passende für sie gebe,
könnten Feldhemd und Feldhose
in der Bundesheerschneiderei ge-
ändert werden.

Nur den weißen beziehungs-
weise grauen Ausgehanzug kön-
nen schwangere Soldatinnen bei
einem Vertragsschneider ändern
lassen. Die Kosten werden vom
Bundesheer übernommen wer-
den, das wurde ebenfalls in dem
neuen Erlass des Verteidigungs-
ministeriums geregelt.

Dass schwangere Soldatinnen
Umstandsfeldhosen bekommen

und ihre Kampfanzüge angepasst
werden, heißt aber nicht, dass
sich Schwangere auch ständig im
„Feld“ aufhalten. Die Uniform
wird beim Militär auch im Innen-
dienst getragen. Ansonsten gilt
beim Bundesheer das Mutter-
schutzgesetz mit allen seinen Re-
gelungen.

Bei der Polizei hingegen ver-
richten Frauen, sobald sie die
Schwangerschaft beim Dienstge-
ber bekanntgeben, nur noch In-
nendienst – in ihrer Privatklei-
dung. (fern, APA)

B
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ZU ZWEIT
Tagsüber sind sie eine selbstbewusste Frau,
die sich mit vielem in unsere Lebensge-
meinschaft einbringt. In der Nacht bist du
eine devote Zofe der Lust. Angesprochen?
Ja! Dann schreib einem Wiener, 59, und es
wird der Beginn eines interessanten und
tollen gemeinsamen Lebensweges.
SMS an � 0664/6548475 oder unter �26595
an den Verlag.

t AUF REISEN
(Reise-)Partner mit Herz und Humor gesucht
von 60-jähriger, jugendlicher, schlanker
Dame. Bin unternehmungslustig und begei-
sterungsfähig. Freue mich über die Zuschrift
eines fröhlichen, sportlichen Mannes mit
jung gebliebenem Charakter.
Unter � 26576 an den Verlag.

t BEKANNTSCHAFT

Hier

www.royalexclusiv.eu
finden Sie Ihre wahre Liebe

Sehr feinsinnige, attraktive Linzerin (51 J.,
NR, 1.70, gebildet) sucht neue Freunde (herz-
lich, sensibel, ev. Akademiker) mit Inter-
esse an Bewegung, Natur erleben, Kunst,
spirituellen Themen.
E-Mail: joylinz@gmx.at

t FRAUENSACHE
Du bist eine bodenständige, verantwor-
tungsbewusste, häusliche, warmherzige
Frau, die gutes Essen, Garten und schöne
Gespräche gemeinsam genießen kann, und
mit mir einen kleinen Gastronomie- und
Gärtnereibetrieb in meinem Landhaus auf-
bauen möchte.
Zuschriften an: aon.913314833@aon.at

t GLÜCK
Glücklich sein ist der Weg. Sonne im Her-
zen, sowie Geborgenheit auf Erden möch-
te ich, weiblich, 50+, 1.78, mollig, im Sozi-
aldienst – mit dir in einer niveauvollen,
ernstgemeinten Partnerschaft teilen. Unter
� 26615 an den Verlag.

Welcher Mann möchte mit mir erleben/
genießen: Reisen, Sport, Essen... unter-
nehmungslustige SIE freut sich auf ein Mail
von interessantem, unabhängigem Nich-
traucher ab 49/1.82m.
E-Mail: sonnenblume999@gmx.at

t HEIRAT
Charmanter Geschäftsmann, schlank, ge-
pflegt, 60/1.76, humorvoll, zuverlässig und
großzügig, romantisches Landhaus im Grü-
nen, sucht junge, leidenschaftliche SIE zum
Lachen, Lieben, Leben... Telefonangabe mit
Bild erbeten unter � 26602 an den Verlag.

t KENNENLERNEN
Kostenloser Katalog von Damen und Her-
ren, von 20-90 Jahren, die ernsthaft einen
Partner suchen. Eigener Seniorenkatalog!
� 0800 800 222 (gebührenfrei)
www.partnerinstitut-vera.at

Jung gebliebene, attraktive Löwefrau, 1.75,
60+, wünscht sich Ergänzung von gebilde-
tem, niveauvollen Mann, der wie Sie alles
Schöne, Kultur, Natur schätzt, gerne reist
und sich nach liebevoller Zweisamkeit sehnt.
Unter � 26624 an den Verlag.

Niveauvolle und aufrichtige junge Akade-
mikerin (33) mit 7-jährigem Buben sucht
humorvollen, naturverbundenen, familiär
eingestellten Herrn mit Geistes- und Her-
zensbildung für gemeinsames Lebensglück.
Unter � 26623 an den Verlag.

Sternschnuppe im August? Glaube an Deine
Träume, Du/m, humorvoll, gebildet, denn
dies ist ein Abenteuer, das nie zu Ende geht.
Ich/w, 67/1.73, freu mich auf unsere Begeg-
nung. E-Mail: tramonto4u@hotmail.com
oder unter � 26622 an den Verlag.

ER, 65, Wassermann, Halbfranzose/Halb-
österreicher, 1.80m, 82kg, sucht vor allem
Zärtlichkeit und Freundschaft bei gefühl-
voller Frau, Alter 50-55. Keine dominante,
alles wissende Superwoman. Kein Jung-
frau-Sternzeichen, Raum Krems/Donau.
� Fax/AB 02985/31 43

Welcher seriöse, großzügige Gentleman
sucht elegante Begleiterin für gesellschaft-
liche Anlässe (Theater, etc.)? Ex-Manne-
quin, 60, Fremdsprachen, lange im Ausland
gelebt, bietet sich an!
Unter � 26619 an den Verlag.

32-Jähriger (1.80/65), alleinstehend, NR,
aufgeschlossen, naturverbunden, boden-
ständig, mit ruhigem Naturell, möchte
gleichgesinnte, humorvolle, familienori-
entierte Partnerin (Raum Wien/NÖ-Süd) ken-
nenlernen, die Ehrlichkeit, Vertrauen, Zuver-
lässigkeit und ein gemeinsames häusliches
Leben als Basis einer Beziehung ansieht.
Unter � 26575 an den Verlag.

Zeit sich kennen zu lernen – jetzt! Ich, 66,
reise gerne nah und fern, liebe die Berge,
Kultur, Thermen, bin romantisch, auf der
Suche nach einem gebildeten, liebenswerten
Herrn bis 71. Unter � 26538 an den Verlag.

English-Austrian woman is waiting to meet
a kind, gentle, sporty, open-minded single
man, who is ready to start again. Every let-
ter with photo will be gratefully received.
Unter � 26589 an den Verlag.

Primarius, 60/1.80/80, ohne Anhang, sucht
Partnerin. Etwas Interesse an zeitgenössi-
scher Kunst wäre nicht schlecht. Raum Wien,
ggf. auch Graz. Unter �26620 an den Verlag.

Löwe-Frau (50+), liebevoll, sinnlich, attrak-
tiv, weltoffen, erfolgreich; Sucht sportlichen
Gefährten (ca. 43-58 Jahre), beziehungs-
willig, ungebunden, gepflegt, aufgeschlos-
sen, niveauvoll, beruflich & persönlich gefe-
stigt mit erotischer Zärtlichkeit für gemein-
sames, facettenreiches Genießen, Lieben,
Leben. aon.912935524@aon.at

Privat, südl. von Wien; nur mehr genießen!
Unternehmer, 60, 1.78, NR, schlank, situ-
iert, sportlich-elegant, gut herzeigbar, suche
ich adäquate Lebenspartnerin, schon i.P.
oder davor, Unternehmerin, attraktiv,
schlank, liebenswert, bodenständig, kul-
tiviert, treu und ehrlich, unabhängig, ohne
Altlasten! Große Gefühlswelt, gute Le-
bensqualität, aber solider Lebensstil, gei-
stige, körperliche Beweglichkeit, Herzens-
bildung sind mir wichtig! Zuschriften bitte
wenn möglich mit aktuellem Bild unter
� 26553 an den Verlag.

t LEBEN
M 68/174/68. Zeitweise, wenn interessant
noch selbstständig berufstätig. Sportlich,
Natur, Berge, Tiere usw. Suche Partnerin um,
bis 60 a. Nähe Wien Süd-West, sowie außer-
halb würde mich freuen. � 0664/4069357

Akademikerin, attraktiv, 47/1.63/50, wünscht
sich erotische Stunden mit einem niveau-
vollen, gepflegten Mann bis ca. 55/1.70m.
� 0699/190 02 13

Niveauvoller, schlanker Wandersmann mit
Witz, Charme und eigenem Geldbörserl von
ebensolcher Vierzigerin für gemeinsame
Streifzüge durch Berge und Täler gesucht.
Bist du sportlich, an Kultur & Kulinarik inter-
essiert und magst Hunde? Bitte per E-Mail
an: herbst2010@gmx.at

t LEBENSLUST
Er, 51/1.72, verlässlich mit Niveau, gebunden,
sehr schlank, NR, Tagesfreizeit, durch-
schnittlich attraktiv, sucht vergleichbare Sie
für eine erotische Spielbeziehung und Dau-
erfreundschaft zum Nachholen und Ausle-
ben. Keine Singles. michael.manger@gmx.at

DIVERSE
p ANTIQUITÄTEN
Suche für Stadtpalais antikes Mobiliar,
Gemälde, Luster, Uhren, Skulpturen, Tep-
piche, Diverses, alles auch beschädigt.
Unverbindliche Besichtigung.
Paul Grosslicht, � 01/532 31 36

Ständiger
Gemäldeankauf,

hochwertige Antiquitäten,
antike Sammlerstücke,

www.sternat.com
� 01/512 20 63, 0664/340 01 39

p BÜCHER
Lendbuch — NEU!

Sponheimerstraße 2/Ecke Villacher Str.
9020 Klagenfurt
� 0463/500 682

p DER STANDARD ZU ZWEIT

p GESCHÄFTLICHES
ZAHNARZTPRAXIS – ÜBERNAHME

WÖRGL - TIROL
SUCHEN AUS GESUNDHEITLICHEN GRÜNDEN
ZUR SOFORTIGEN ÜBERNAHME NACHFOLGER

FÜR GUT EINGEFÜHRTE ZAHNARZTORDINATION
(u. a. 3 Behandlungseinheiten,

voll ausgestattet)
� +43/660/513 24 56

Steuerberater-Mag. Andreas Gruber
E-Mail: ba@gruber-wt.at

t BETEILIGUNGEN
Privatinvestoren

für kleine Projektfinanzierung
im Tourismusbereich gesucht!
Unter � G-26621 an den Verlag.

p GESUNDHEIT
Studio Relax, � 0699/192 36 513

1. BEZIRK! Relax-Massagen! � 01/532 10 72

Tantra � 0664/573 58 88

p TIERE
Hundebetreuung

Graz
(auch Problemhunde)

� 0664/320 61 53

Vollbusige Diplom-Krankenschwester sucht
letztes Abenteuer vor dem Einlaufen in den
Hafen der Ehe. Zuschriften bitte mit Foto
unter � 26625 an den Verlag.

„The summer is not over yet“ findet ein
ansehnlicher, bisweilen auch romantischer
Mustermann (midfourties) und lädt aparte
Sie zu einem heißen Sommerflirt ein, unter
letenestpasfini@web.de

Attraktive Grazerin, bevorzugt Arzt zum
Fliegen, bin gebunden an zwei Kinder, an-
sonsten unabhängig und frei, Tiefgang er-
wünscht. Unter � 26567 an den Verlag.

Zärtliche Versuchung noch mit 60. Akade-
miker möchte mit schlanker, gebundener
Genießerin Höhenflüge erleben.
E-Mail: cunaktiv@gmx.at oder unter �26573
„Kuscheln“ an den Verlag.

t LIEBE
Charmante, sehr attraktive Witwe,

49 Jahre
Eine liebenswerte Dame

in besten Verhältnissen lebend,
sportlich, elegant, romantisch,

zärtlich und feminin,
Golfen, Reisen, Kultur und Kunst
sind ihre großen Leidenschaften.
Sie wünscht sich den adäquaten

Herrn an ihrer Seite
um das Leben zu genießen und

füreinander da zu sein.
Bitte melden Sie sich

Institut Royal - Gerty Mayerhofer
� 0049/8051/927 24 auch Sa/ So

www.royalexclusiv.eu

Er, 49, 1.80m, 79kg, sucht Sie für Beziehung
und für meine Seele, mag Berge, Seen, Al-
men, Sterne am Himmel mit dir genießen.
Sie können auch spät abends anrufen.
� 0664/302 75 63

Niveauvolle Bekannte (Freunde) wünscht
sich jung gebliebene, aparte Witwe, 60+,
um diverses Freizeitprogramm gemeinsam
zu unternehmen (Konzert, Ausstellun-
gen,...), Wien und Umgebung.
Unter � 26617 an den Verlag.

I wish myself a man, who can dance and likes
music so much, but also the silence. Most
important is that he loves nature and does
a lot of outside activities, even just sit and
watch. I´m 44/1.70, female, athletic. Try!
Unter � 26616 an den Verlag.

Bin nicht Pretty woman, bin nicht die
Schönste, bin nicht ungepflegt, nicht
unsportlich, bin Tänzerin und Nichtrau-
cherin und fühle mich sehr weiblich, bin
52/1.66/57kg. Freue mich wenn du mich
entdeckst! Unter � 26613 an den Verlag.

Salzburg: Geschäftsfrau, 50+, möchte Herrn
ab 70 Jahre, mit Niveau, kennenlernen.
� 0699/19 19 56 05

Mollige Schütze-Frau, 49/1.70, sucht lieben,
ehrlichen Mann zwischen 45 und 55 mit viel
Herz, gutem Charakter, aber auch Humor für
den Aufbau einer liebevollen und harmoni-
schen Beziehung und gemeinsamen Neu-
beginn. Unter � 26594 an den Verlag.

Privatinserat: War das wirklich alles? Frau,
52, Mag.phil., NR, schlank, kinderlos, Agno-
stikerin, ruheliebend, politisch rot-grün,
sucht ungebundene Akademiker/innen 50+
für Gedankenaustausch, gemeinsame Rei-
sen in den Süden, Freundschaft etc.
Email: g.immergruen@gmail.com

p Wortanzeigen

48-jährige, attraktive, niveauvolle, sinn-
liche mit Herz und Hirn, 1.60m, NR, weib-
lich geformt sucht charmanten, humorvol-
len, unternehmungslustigen, sportlichen,
vielseitig interessierten Mann für eine
gemeinsame partnerschaftliche Zukunft.
Bitte mit Foto und Tel.Nr. unter � 26593
an den Verlag.

SIE mental/geistig 45/1.75, schlank, Lebens-
stil: Gehoben, modern, gebildet, jugend-
lich. Interessen: Kultur, Reisen, Sport, Natur.
Gefühlswelt: emotional intelligent, warm-
herzig, persönlich gefestigt, sucht IHN (48-
55 J.) mit ebensolchen Attributen für eine
erfüllende Beziehung.
Fotozuschriften an: Wienerin@gmx.com

Ex-Model, 1.80/48 (Aussehen gut) naturrot-
blondes Langhaar, NT, NR, ledig, leider kin-
derlos, kein Ausgehtyp, sucht Traummann,
vor allem mit Herzensbildung, für immer!
Ehrliche Personenbeschreibung bitte an
� 0676/415 76 47

t MANN O MANN
Wien: Attraktiver, sympathischer, junger
Mann, (41, 1.78/80), schlank, sportlich,
romantisch, niveauvoll, sucht einen gut
aussehenden, stilvollen Mann (40-55 Jahre),
der auch eine intensive Dauerbeziehung
anstrebt. � 0676/944 35 76

t ZUKUNFT
Sehnsucht auf liebevolle Nähe, tiefe
Gespräche, gemeinsame Aktivitäten bei
Sport, Tanz, Kultur, Reisen in Natur und im
Gartenparadies. Jung gebliebene, hübsche
Optimistin, Mitte 50 (1.67, 56, NR) sucht den
einzigen begeisterungsfähigen, aufrichtigen
Wegbegleiter. Unter � 26550 an den Verlag.

p BEGLEITUNGEN
Gesellschaft einer lebenslustigen, attrakti-
ven, jungen Frau: Charisma@gmx.net

Gents4Ladies.at � 01/522 71 72

p VERGNÜGEN
Neue, romantische und sexy Himmelbett-
Suiten. � 0650/420 60 86

Chiffre-Post
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#7 Cyber-
Cops des
Bundes-
kriminalamts
ermitteln im
Web. Sie
nützen auch
Netzwerke
wie Face-
book. Foto: APA

ImKampf gegen verbotene Internet-Inhalte wie
Kinderpornografie arbeiten Polizei und Provider längst
zusammen. Das Problem dabei: Die Täter kommen

meistens über ausländische Server ins Netz.

Bei verbotenen Internetinhal-
ten wie Kinderpornografie sitzen
die Anbieter fast immer im Aus-
land. Von den 695 im ersten Halb-
jahr eingegangenen Hinweisen

Drah di net um, der Kommissar 2.0 geht um

Wien – 10.500 Freunde – davon
können viele Facebook-Nutzer
nur träumen, das heimische Bun-
deskriminalamt (BK)hat dieseAn-
zahl an Fans innerhalb eines hal-
ben Jahres gesam-
melt. Seit Jahresbe-
ginn erhalten die BK-
Anhänger unter an-
derem Aufforderun-
gen, sich an der Su-
che nach Vermissten
zu beteiligen, Tipps
gegen Taschendiebe
oder Einbrecher, aber
auch Warnungen vor
dubiosen Online-Bekanntschaf-
ten und vor Falschgeld-Betrügern
im Urlaub.

Grundsätzlich kümmern sich
die BK-Cybercops um zwei Auf-

gabenbereiche: Herkömmliche
Delikte, wie zum Beispiel Betrug,
aber eben via Internet, undum rei-
ne Computer- und Netzwerkkri-
minalität. Zu letzterem zählen die
berüchtigten Massen-E-Mails, die
horrende Summen versprechen,

wenn man nur weni-
ge hundert Euro etwa
für die Bereitstellung
eines Kontos inves-
tiert. „Leider fallen
noch immer Men-
schen auf die Tricks
herein“, bedauert
BK-Sprecher Alexan-
der Marakovits. In
manchen Fällen sei-

en Opfer sogar ins Ausland ge-
lockt worden, etwa nach Spanien
oder Südafrika. In Einzelfällen
hätten Opfer mehrere 100.000
Euro verloren.

auf Kinderpornos betrafen 432
(rund 62 Prozent) Server in den
USA, 76 in Deutschland, 52 in
Russland und 45 in den Nieder-
landen. In Österreich funktioniert

Michael Simoner

die Löschung der verbotenen In-
halte problemlos. Nach der Be-
weissicherung löschen Provider
die illegalen Daten. Der Prozess
dauert weniger als eine Stunde.
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Phelps mit ansteigender
Form zum 50. US-Titel

Irvine/Kalifornien – Nach seinem
49. Titel über 200-m-Delfin hader-
teUS-SchwimmerMichael Phelps
nochmit seiner Form.Die 100Me-
ter auf ebendieser Lage verliefen
schon eher nach dem Geschmack
des 25-Jährigen. Mit einer neuen
Jahresbestzeit von 50,65 Sekun-
den sicherte sich Phelps seinen
50. Titel bei den US-Trials. (APA)

Andreas Ulmer fällt nach
Adduktorenabriss aus

Salzburg – Andreas Ulmer (24) von
Fußball-Meister Red Bull Salz-
burg wird seinem Team das restli-
che Jahr 2010 fehlen. Der Links-
verteidiger verletzte sich beim
Aufwärmen für das Champions
League-Spiel gegen Omonia Niko-
sia (4:1) und erlitt einen Addukto-
renabriss im linken Oberschen-
kel. Er wurde operiert. (red)

KURZ GEMELDETIN KÜRZE

Österreichs größtes
Sportportal Laola1 punktet
nicht nur mit Sportnews
oder Liveticker. Mit
Live-TV-Rechten an

verschiedensten Sportarten
wird die Site von Usern aus

mittlerweile mehr als
hundert Ländern besucht.

letext von Privatsendern, auf On-
line-Homepages unserer Kunden
und via SMS und MMS auf mobi-
len Endgeräten.“ Fünfzig Kanäle
können somit einemTastendruck
bedient werden. Dazu wird
Laola1.at von monatlich 500.000
Unique Clients (Juni 2010) ange-
klickt, die Zahl ist ungefähr
gleichbedeutend mit der Anzahl
der verschiedenen
Nutzer.

Für den Glanz des
Unternehmens, das
2009 rund 30 Millio-
nen Euro umgesetzt
hat, sorgen aber die
TV-Rechte. So besitzt
man inÖsterreich die
Rechte an der Eis-
hockey-Liga. Undmit
den exklusiven Rechten an der
spanischen Primera División in
Deutschland und Österreich
konnte Laola1 Rekorde verbu-
chen. „El Clásico“, das Duell zwi-
schen Real Madrid und FC Barce-
lona am 12. April dieses Jahres,
brachte mit 2,2 Millionen Video-
aufrufen in 90 Minuten viele Ser-
ver an ihre Kapazitätsgrenzen.

Sport, wo überall er auch steckenmag

Wien – Rund ein Dutzend Satelli-
tenschüsseln thronen am Dach.
Darunter, im zweiten Stock des
Gebäudes im 22. Wiener Gemein-
debezirk, befindet sich die Kom-
mandozentrale. Auf gut zwei Dut-
zend Screens laufen Sportereig-
nisse aus aller Welt. Tischtennis
aus Istanbul, Fechten aus Leipzig,
Fußball ausZagreb,Volleyball aus
dem argentinischen Córdoba,
Feldhockey aus Mönchenglad-
bach. Alles Echtzeit, alles live.

„An starken Sport-Samstagen
bespielen wir bis zu 15 Kanäle
gleichzeitig“, sagt Karl Wiesen-
eder, Geschäftsführer und Hälfte-
Eigentümer von Österreichs größ-
tem Online-Sportportal Laola1.
Die Sportevents werden parallel
laufend – und legal – auf Laola1.tv
gezeigt, diemeisten davon kosten-
frei. „Im vergangenen Jahr haben
wir 16.000 Livestreams angebo-
ten“, sagt der 45-Jährige.

Freilich findet sich im zweiten
Stock auch das Bild, das man nor-
malerweise mit einem Online-
Sportportal verbindet: Redakteu-
re, die hektisch in die Tasten häm-
mern und Fußballspiele per Live-
ticker und ohne Bildmaterial auf
der Hauptseite laola1.at kommen-
tieren, Sport-Meldungen auf das
Portal stellen und Ergebnisse
selbst von unterklassigen Golftur-
nieren aus Marokko an-
bieten. Daneben sitzen
aber auch Videojourna-
listen, TV-Produzenten,
Entwickler und Ver-
markter. „Dank der On-
line-TV-Bilderhabenwir
Zugriffe aus mehr als
hundert Ländern“, sagt
Wieseneder.

Der ehemalige Marke-
ting-Leiter und stellver-
tretende Vorstand der
österreichischen Fuß-
ball-Bundesliga hat das
Sportportal 2001 mit drei Mitar-
beitern als „sport1.at“ gestartet –
als Österreich-Ableger von
Deutschlands damals erfolg-
reichstem Sport-Portal. Heute hat
das Unternehmen alleine in Wien
150 Mitarbeiter. Unter der Kon-
zern-Dachmarke „Sportsman Me-

dia Holding“ werden fast 200 Per-
sonen beschäftigt.

DasZiel desUnternehmens:Wo
auch immer Sport drinnen sein
kann, seine Fühler auch hinein zu
strecken. Mittlerweile ist Sports-
man mit seinen Tochterunterneh-
men eine Sportrechte- und Sport-

marketingagentur,
Dienstleister für Web-
auftritte und Berater von
Sportvereinen. Ein klei-
ner Auszug der illustren
Kundschaft: dieWeltver-
bände von Volleyball
und Hockey, deutsche
Fußball-Bundesliga und
deutscher Fußball-
Bund, Werder Bremen,
SK Rapid, der Sportwet-
tenanbieter bwin.

Und, fast schon eine
Fußnote, mit Laola1.at

und Laola1.tv istman auchAnbie-
ter und Produzent von journalisti-
schen TV- und Textinhalten.
„Wird von einem Redakteur die
Enter-Taste gedrückt“, erzählt
Laola1-Chefredakteur Peter Rietz-
ler, „erscheint die gleiche Nach-
richt auf unserer Site, im TV-Te-

„Wir übertragen aber auch we-
niger zugkräftige Events wie die
Staatsmeisterschaften im Spring-
reiten“, sagt Wieseneder. „Damit
nehmen wir mehr öffentlich-
rechtlichen Auftrag wahr als der
ORF und bekommen keine Förde-
rung dafür.“ Weniger ruhmreich
ist die Tatsache, dass auch immer
mehr Sport-Wettstudios auf

Laola1 setzen. Der
Grund: Bei Live-TV-
Bildernwird deutlich
mehr gewettet.

Wieseneder, der
das herkömmliche
TV als „old school“
bezeichnet, will die
Internationalisierung
seines Unterneh-
mens mit Rechtekäu-

fen weiter vorantreiben. Schon
jetzt trudeln in der Redaktion E-
Mails aus allerWelt ein. „Ein nach
Japan ausgewanderter Russe, der
das Volleyball-Match seines Na-
tionalteams gegen Brasilien im
World League Finale aus Argenti-
nien nur bei uns empfangen konn-
te, hat uns etwa seine Meinung
über den Referee mitgeteilt.“

David Krutzler

#8 Für Spaniens Fußball-Liga besitzt Laola1.tv exklusive Live-TV-Rechte. „El Clásico“ zwischen Real
Madrid und dem FC Barcelona brachte am 12. April 2010 2,2 Millionen Videoaufrufe. Foto: APA/Laola1.tv

Karl Wiesen-
eder (45), Ge-
schäftsführer
von Laola1.
Foto: privat

TERMINE

Basketball/Länderspiel, SAMSTAG: Österreich —
Slowakei (Baden, 19)
Fußball/Testspiele, SAMSTAG: VfL Bochum – Real
Sociedad (Velden, 18), AEL Limassol – Hertha BSC
Berlin (Bad Wimsbach, 18)
Leichtathletik, SAMSTAG/SONNTAG in Kapfen-
berg: 3. WM im Rückwärtslaufen
Schwimmen/EM, Budapest, SAMSTAG: Synchron-
schwimmen Solo, Finale mit Brandl (ab 10)
SONNTAG: Synchronschwimmen, Duett-Finale, mit
Brandl/Lang (ab 10)
Tennis/Kitzbühel,Challenger, SAMSTAG,Semifina-
le (11); SONNTAG, Finale (11)

SCHWIMMEN

Budapest/EM, Langstrecke, 10km DAMEN: 1. Heis-
ter (NED) 2:01:06,7 Std., 2. Consiglio (ITA) 2:01:07,6,
3. Maurer (GER) 2:01:08,2
Synchronschwimmen,Duett, Vorkampf, Standnach
technischer u. freier Kür: 1. Ischenko/Romaschina
(RUS) 97,950 Pkte. (48,850/49,100), 2. Carbonell/Fu-
entes (ESP) 95,000 (46,800/48,200), 3. Iuschko/Sido-
renko (UKR) 91,990 (45,500/46,400); weiter (im Fina-
le): 9. Brandl/Lang (AUT) 85,400 (42,500/42,900)

TENNIS

Kitzbühel,75.000Dollar, Challenger,HERREN,Vier-
telfinale:Haider-Maurer (AUT) –Rosol (CZE)6:4, 6:4,
Crivoi (ROM) – Luczak (AUS/4) 6:3, 6:3
Achtelfinale: Köllerer (AUT) – Patience (FRA) 2:6,
6:3, 7:6 (3), Seppi (ITA/1) – Vanek (CZE) 6:4, 6:2
Washington,1,402Mio.Dollar,HERREN,Achtelfina-
le: Berdych (CZE/1) — Golubev (KAZ) 6:3, 5:7, 7:5

FUSSBALL IN ZAHLEN
TIPP3-BUNDESLIGA

SAMSTAG
Red Bull Salzburg – SCWr. Neustadt
Stadion Wals-Siezenheim, 18.30, Grobelnik – Sai-
sonergebnisse 2009/10: 1:1 (a), 3:2 (a), 1:1 (h), 4:2 (h)
LASK Linz – Kapfenberger SV
Stadionder Stadt Linz, 18.30, Lechner – 2009/10: 4:0
(h), 2:7 (a), 1:1 (h), 0:2 (a)
SV Mattersburg – FCWacker Innsbruck
Pappelstadion, 18.30, Eisner – keine Ergebnisse
2009/10

SONNTAG
Sturm Graz – Rapid Wien
UPCArena, 16 (liveORF1),Drabek –2009/10: 1:0 (h),
1:2 (a), 1:1 (h), 1:4 (a)
Austria Wien – SV Ried
Horr-Stadion, 18.30, Harkam – 2009/10: 1:1 (h), 2:0
(a), 1:0 (a), 2:0 (h)

Wr. Neustadt 3 2 1 0 7: 1 7
Sturm Graz 3 2 1 0 7: 2 7
Austria Wien 3 2 1 0 6: 3 7
Ried 3 2 0 1 5: 4 6
Wacker Innsbruck 2 1 1 0 6: 2 4
Kapfenberg 3 1 1 1 3: 3 4
Rapid 3 1 0 2 3: 7 3
Salzburg 2 0 1 1 1: 2 1
LASK Linz 3 0 0 3 3:10 0
Mattersburg 3 0 0 3 2: 9 0

TORSCHÜTZEN
4: Schreter (Innsbruck)
3: Aigner (Wr. Neustadt), Linz (Austria)
2: Aufhauser (LASK), Bukva (Sturm), Bürger (Mat-
tersburg), Kienast (Sturm), Szabics (Sturm)

ERSTE LIGA

FREITAG
FC Gratkorn — FC Lustenau
Austria Lustenau — TSV Hartberg
Vienna — FC Admira
WAC/St. Andrä — SCR Altach
SV Grödig — SKN St. Pölten

SCR Altach 5 5 0 0 17 1 15
FC Admira 5 4 1 0 15 1 13
WAC/St.Andrä 5 3 1 1 9 7 10
SV Grödig 5 2 1 2 10 1 7
SKN St.Pölten 5 2 1 2 9 13 7
Vienna 5 2 0 3 10 9 6
FC Lustenau 5 1 3 1 6 9 6
Austria Lustenau 5 1 0 4 6 8 3
FC Gratkorn 5 1 0 4 4 16 3
TSV Hartberg 5 0 1 4 5 15 1

CHAMPIONS LEAGUE

4. Qualifikationsrunde:
Red Bull Salzburg – Hapoel Tel Aviv (18. und 24. 8)
Rosenborg Trondheim – FC Kopenhagen
FC Basel – Sheriff Tiraspol
Sparta Prag – MSK Zilina
Partizan Belgrad – RSC Anderlecht
Young Boys Bern – Tottenham Hotspur
SC Braga – FC Sevilla
Werder Bremen – Sampdoria Genua
Zenit St. Petersburg – AJ Auxerre
Dynamo Kiew – Ajax Amsterdam
Termine: 17./18. August und 24./25. August
Sieger stehen in der Gruppenphase der Champions
League; Verlierer machen in in der Gruppenphase
der Europa League weiter

EUROPA LEAGUE

4. Qualifkationsrunde (Auswahl)
Aris Saloniki – FK Austria Wien (17. und 26. 8.)
SK Sturm Graz – Juventus Turin (19. und 26. 8.)
Rapid Wien – Aston Villa (19. und 26. 8.)
Paris St. Germain – Maccabi Tel Aviv
Bayer Leverkusen – Tawrija Simferopol (UKR)
ZSKA Moskau – Anorthosis Famagusta
KRC Genk – FC Porto
SSC Napoli – IF Elfsborg
Grasshoppers Zürich – Steaua Bukarest
Liverpool FC – Trabzonspor
Celtic Glasgow – FC Utrecht
Borussia Dortmund – Qarabag Agdam (AZE)
AZ Alkmaar – FK Aktobe (KAZ)
Slovan Bratislava – VfB Stuttgart
Sibir Nowosibirsk – PSV Eindhoven
Lausanne Sports – Lok Moskau
PAOK Saloniki – Fenerbahce Istanbul
FC Villarreal – Dnjepr Mogiljow (BLR)
FC Timisoara – Manchester City
Termine: 19. August und 26. August
Sieger stehen in derGruppenphase der EuropaLea-
gue

3. Runde, Rückspiele
Dinamo Tiflis – Sturm Graz 1:1 (1:1)
Tiflis, Boris-Paichadze-National-Stadion, 8500, SR
Mazic (SRB) – Torfolge: 1:0 (10.) Robertinho, 1:1
(39.) Muratovic (Elfmeter) – Sturm mit 3:1 weiter

FK Austria Wien – Ruch Chorzow 3:0 (3:0)
Horr-Stadion, 10.029, SR van Boekel (NED) – Tore:
1:0 (4.)Klein (Elfmeter),2:0 (10.)Baumgartlinger,3:0
(21.) Baumgartlinger –RoteKarte:Grodzicki (3./Tor-
raub) – Austria mit 6:1 weiter

Eklat in Österreichs
Schwimm-Team vor
Anreise zur EM
Rogan und Jukic kriegen
sich verbal in die Haare

Wien – „Gib keine Interviews mit
Aussagen über meine Familie
mehr. Kümmere dich besser um
Statements über deine Familie“,
sagte Dinko Jukic zu Markus Ro-
gan. „Ich bin egoistischer als Din-
ko, aber auch er hat ein starkes
Ego“, sagte Rogan.

Die gemeinsame Busfahrt am
Samstag zur EM nach Budapest,
wo am Montag die Schwimmbe-
werbe starten, wäre eine Chance
gewesen,dieWogen innerhalbdes
Schwimmverbandes (OSV) zu
glätten. Anstatt dessen nutzten
die Aushängeschilder Dinko Jukic
und Markus Rogan die Präsentati-
on des Teams am Freitag in Wien,
um die schwelenden Konflikte
gleich offen auszutragen.

AuslöserwardieDiskussionum
eine OSV-Staffel über 4 x 200 m
Freistil. In einem Krone-Interview
hatte Markus Rogan kritisiert,
dass Dinkos Coach, sein Vater
Zeljko, seinen Schützling nicht
für eine Staffel zurVerfügung stel-
len würde. „Ich habe nie gesagt,
dass Dinko nicht schwimmen
kann“, sagte Zeljko Jukic aber dem
Standard. Dinko Jukic warf da-
raufhin dem OSV fehlende Kom-
munikation vor. „Der Verband hat
sich um nichts gekümmert, was
die Staffel betrifft. Mit mir hat nie-
mand gesprochen.“

Auch die Enttäuschung über
Rogans verfrühte Abreise nach
dem Gewinn von 200-m-Lagen-
Gold bei der Kurzbahn-EM im De-
zember 2009 in Istanbul brachte
Dinko Jukic noch einmal zur Spra-
che: „Wer sagt mir, dass er das in
Budapest nicht wieder macht und
dann wegen ihm ein möglicher
Staffel-Start ins Wasser fällt?“

Rogan entschuldigte sich
Rogan zeigte Reue. Etwas spät,

aber doch. „Eswar vielleicht nicht
die beste Entscheidung, abzurei-
sen“, sagte der 28-Jährige. „Ich
habemichdamals abernicht fit ge-
nug gefühlt, mehr als die eine Gol-
dene zu gewinnen. Ich möchte
mich bei der Mannschaft ent-
schuldigen.“

Ansonsten freute sich der Wie-
ner auf das mögliche 200-m-La-
gen-Finale amMittwoch gegen Ju-
kic und Lokalmatador László
Cseh. „Für László kann es unange-
nehm werden, wenn er Zweiter
wird.“ Jukic: „Es liegt mir nicht,
mit großen Tönen herumzuspu-
cken.“OSV-Präsident Paul Schau-
er beschwichtigte: „Wir sind gott-
seidank ein Team aus mündigen
Individualisten.“ (krud)
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Der Schlüssel zu
Ihren Ferien.

www.ebookers.at – Städtereise-Angebote: Flüge ab Wien. Preise pro Person im Doppelzimmer, inkl. Taxen. Hotel-Angebote: Preise pro Doppelzimmer und Nacht. Vorbehaltlich Verfügbarkeit.

Top-Hotelangebote – Preise pro Zimmer

Budapest 4*Hotel, 1 Nacht ab 38 €
Brüssel 4*Hotel, 1 Nacht ab 52 €
Paris 3*Hotel, 1 Nacht ab 53 €
Lissabon 4*Hotel, 1 Nacht ab 58 €
Dublin 4*Hotel, 1 Nacht ab 60 €

Top Städtereisen-Angebote

Berlin Flug + Hotel 4*, 2 Nächte ab 179 €
Rom Flug + Hotel 3*, 2 Nächte ab 196 €
London Flug + Hotel 4*, 2 Nächte ab 244 €
Barcelona Flug + Hotel 4*, 2 Nächte ab 255 €
Amsterdam Flug + Hotel 4*, 2 Nächte ab 257 €

ÖsterreichsWikipedia-Lieferanten

Bundesliga undBundespolitik
Angefangen hat alles mit 16, da besserte Jakob
Dohr in einem Artikel über die Umbenennung
des Liebenauer Stadions in Graz von Arnold-
Schwarzenegger-Stadion in UPC-Arena eini-
ges aus. Wenig später meldete er sich als offi-

zieller Benutzer an. Er fragt sich selbst oft, warum er seit
Jahren nicht von Wikipedia loskommt.

„Zum Teil macht man es deswegen gern, weil man aus
einer Region kommt und Dinge von dort besser kennt“,
überlegt Dohr. So sei er etwa mit dem Hauptartikel zum
Grazer Fußballverein Sturm schlichtweg unzufrieden ge-
wesen: „Ich hab gesehen, dass der Rapid-Artikel wesent-
lich besser war, also wollte ich, dass auch Sturm einen ge-
scheiten bekommt.“ Es stecke viel mehr hinter dem Pro-
jekt Wikipedia, als man glauben würde: „Sehr viel Politik
und Herzblut. Oft streitet man ewig mit anderen Nutzern,
über ein einziges Zitat, ob es reingehört oder nicht. Neu-
tralität ist eines der wichtigsten Prinzipien bei uns.“ Zu
Dohrs Themenfeldern gehört aber auch Überregionales,
denn neben der Arbeit an einer Liste aller steirischen Po-
litiker, die je im Landtag saßen, widmet sich Dohr auch
der Bundesliga und erstellte die Seite über Österreichs
Bundespräsidenten. Dohrs Berufsziel: Journalist. (cms)

Fehlersucher und Parasitenerklärer
ChristophBreitler hatte seinen Erstkontaktmit
Wikipedia, als er 2003 Rechtschreibfehler dar-
in ausbesserte. In der Zwischenzeit hat er das
virtuelle Lexikon unter anderem mit Wissen
über den Erreger der Malaria gespeist. Seine

Schwerpunkte sind Parasiten und Bakterien. Er ist auch im
„echten“ Leben Biologe. Als angemeldeter Autor hat man
andereMöglichkeiten, aber auchmehr Verantwortung: „Es
geht letztlich umRückverfolgbarkeit“. Wie Kurt Kulac (sie-
he Artikel rechts) ist auch Breitler Gründungsmitglied des
österreichischen Vereins. Das Gemeinsame bei Wikipedia
sei wichtig und ein Garant für Qualität: „Es ist nicht so ge-
dacht, dass jemand auf seinen Artikeln sitzt, es ist sogar
so, dass man manchmal keine Lust hat, etwas allein zu
schreiben, und am Ende sind die Artikel besonders infor-
mativ, neutral und gut aufgebaut, an denen besonders vie-
le mitgearbeitet haben.“ Die totale Durchdringung, die das
Lexikon aus demNetz in wenigen Jahren in sämtlichen Le-
bensbereichen geschafft hat, könne man nicht hoch genug
einschätzen. Breitlers Lieblingsbeispiel: Das Magazin RNA
Biology publiziert wissenschaftliche Beiträge nur dann,
wenn der betreffende Forscher auch bereit ist, seine Ergeb-
nisse Wikipedia zur Verfügung zu stellen. (cms)

Eigentlich ist KurtKulacRechtsanwaltsanwär-
ter, dochwennman beiWikipedia einfach nur
das Wort Käfer eingibt, dann kommt man zu
seiner wahren Leidenschaft. „Ich bin ein
Hobbynaturwissenschafter“ erzählt der Gra-

zer, der 2008 den Verein Wikimedia Österreich in Graz ge-
gründet hat. Wikimedia ist der Zusammenschluss von Wi-
kipedia-Autoren in Österreich. Kulac ist von der Idee hin-
ter Wikipedia überzeugt: „Es geht darum, Wissen frei zur
Verfügung zu stellen, es zu befreien.“

Insekten haben es Kulac angetan, über Käferfotografien
kam er zum Onlinelexikon, bald fing er auch zu schreiben
an, seinen ersten Artikel auf Wikipedia schrieb er 2004.
Selbst bei der Erstellung von Seiten über Insekten sei es
wichtig, neutral zu bleiben: „Auch da gibt es natürlich Ex-
pertenstreitigkeiten, es ist immer wichtig, in einemArtikel
möglichst viele Standpunkte vertreten zu haben.“

Kulac’ Autorenschaft bei Wikipedia ist für ihn mehr als
nur ein Hobby, mittlerweile verbinden ihn auch viele
Freundschaftenmit demVerein, und er liebt die jährlichen
weltweiten Treffen der Wikipedia-Leute: „Letztes Jahr war
es in Buenos Aires, heuer in Danzig, nächstes Jahr fahren
wir nach Israel“. (cms) Fotos: Jungwirth

Wissensbefreier undKäferexperte

#10
Christoph Breitler

#11
Kurt Kulac

#9
Jakob Dohr

Frage:Wie viel Fläche der Erde gilt
noch als unerforscht?
Antwort: Ganz schön viel: Zwei
Drittel der Erde sind immerhin
vom Meer bedeckt, dessen Tie-
fen als noch weitgehend uner-
forscht gelten. Ohne technische
Hilfsmittel kommt man ab einer
gewissenWassertiefe auchnicht
weit. DieWeltmeere sind durch-
schnittlich 4000 Meter tief, eine
Tiefe, in die der Mensch nur mit
speziellen U-Booten vordringen
kann.

Frage: Wie weit ist man bereits in
die Tiefe vorgedrungen?

Antwort: Bis auf fast 11.000 Me-
ter unter dem Meeresspiegel im
Marianengraben. Das gelang
Jacques Piccard mit seinem U-
Boot „Trieste“ bereits 1960. Die
„tiefsten“ Fische entdeckte man
2008 in fast acht Kilometern un-
ter der Oberfläche des Pazifiks.

Frage: Wo können Forscher sonst
noch unbekannte Tiere entdecken?
Antwort: Es gibt noch immer
zahlreiche unerforschte Höhlen
– auch in Europa. Dort gibt es
weit mehr als Urfledermäuse zu
entdecken. Erst 2007 fanden
Forscher im deutschen Bundes-
land Hessen zum Beispiel eine
neue Spinnengattung.

Frage: Wo gab es in den vergange-
nen Jahren noch Funde neuer Tier-
arten?
Antwort: Auf den Philippinen
haben Forscher erst vor kurzem
eine neue Riesenwaranart ent-
deckt. Die Echse weist eine Be-
sonderheit auf: Sie ernährt sich
vegetarisch. Auch im Urwald
auf der Insel Borneo hat man in
den letzten Jahren einige bis da-
hinunbekannteTierarten gefun-
den: 2006 zum Beispiel eine
neue Schlangenart, die wie ein
Chamäleon ihre Farbe wechseln
kann.

Die nächste Ö1-Kinderuni am
Sonntag um 17.10 Uhr widmet
sich dem Thema „Kann ein Auto
umweltfreundlich sein? Entwick-
lungen und Visionen in der Au-
tomobilindustrie.“ Am darauffol-
genden Samstag im Standard.

Mehr zur Kinderuni unter
http://oe1.orf.at
www.kinderuni.at

Entdeckungen in fremdenWelten
Ö1-KINDERUNI

präsentiert von

Gudrun Springer

In den Tiefen derMeere, in Höhlen
und entlegenen Urwäldern gibt es

noch allerhand zu erforschen. Immer
wieder stoßenWissenschafter in
diesenWinkeln der Erde auf noch

unbeschriebene Tierarten.

Washington – Trocken oder nicht
trocken, das ist hier die Frage.
Rechtzeitig zum80.Geburtstag von
Mondpionier Neil Armstrong gibt
es einenForscherstreit darüber, ob
es auf dem Erdtrabanten Wasser
gibt oder nicht. Nachdem im Juni
WissenschafternachGesteinsana-
lysen behauptet haben, dass es zu-
mindest Spuren von H20 im Inne-
ren des Erdtrabanten geben muss,
folgt nun die Gegendarstellung.

Bei Untersuchungen der Ge-
steinsproben auf die verschiede-
nen Varianten des Elements Chlor
fanden andere Forscher drama-
tisch mehr Chlor-Isotope als auf
der Erde. Grund für die Vielfalt:
auf dem Mond fehlt Wasserstoff.
Mit diesem hätte sich Chlor näm-
lich zu einem flüchtigen Gas ver-
bunden. Ohne Wasserstoff könne
sich aber auch Sauerstoff nicht
zu Wassermolekülen verbinden,
so das in Science vorgetragene Ar-
gument der Forscher. (tasch)

Wissenschaftlicher
Streit umWasser im
Inneren desMondes

LABOR
Transgene von GM-Raps in
Wildraps weitverbreitet

Pittsburgh – Eine gentechnisch
veränderte Rapssorte, die inNord-
amerika angebaut wird, hat sich
längst über die dafür vorgesehe-
nen Felder ausgebreitet. Wie For-
scher bei einer Tagung der Ameri-
kanischen Ökologischen Gesell-
schaft in Pittsburgh berichteten,
fanden sie in 80 Prozent der unter-
suchten wilden Rapspflanzen die
entsprechenden Transgene, die
vor Schädlingen schützen. (tasch)

Kreuzbandriss oft ohne
Operation heilbar

Lund – Gute Nachrichten für ver-
letzte Hobbysportler: Im Rahmen
einer schwedischen Studie wurde
rund die Hälfte der 121 Studien-
teilnehmer nach einem Riss des
Kreuzbands operiert. Die übrigen
Patienten bekamen nur Kranken-
gymnastik. Nach zwei Jahren ging
es den Patienten beider Gruppen
ähnlich gut, wie die Mediziner im
New England Journal of Medicine
berichten. (APA, red)
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Zerstörte Daten – ein Fall für Spezialisten
Die Datenretter von

Attingo können in mehr
als neunzig Prozent der
Fälle verlorene Daten

wiederherstellen.
„Stellen Sie sich vor, Sie haben
einen gebrochenen Arm. Gehen
Sie dann zum Arzt oder gipsen
Sie ihn lieber selbst?“, fragt
Dipl. Ing. Nicolas Ehrschwend-
ner. Der Geschäftsführer des auf
Datenrettung spezialisierten
Wiener High-Tech-Unterneh-
mens Attingo weiß, dass viele
Unternehmen den Wert ihrer
Daten grob unterschätzen – und
daher bei Datenverlust erst
selbst Hand anlegen, statt gleich
den Experten zu rufen. Meistens
wird der Schaden dadurch noch
vergrößert. „Wir wissen auf-
grund unserer Erfahrung, dass
als sicher geltende Raid-Systeme
häufig ausfallen. Bei diesen Ver-
bundsystemen von oft mehreren
dutzend Festplatten ist es aber
besonders wichtig, dass der
Kunde keine eigenmächtigen
Rettungsversuche unternimmt.“

Selbst in großen Betrieben
wird bisweilen eigenmächtig ex-
perimentiert. Dabei kann ein
Totalverlust der Daten für ein
Unternehmen sogar existenzbe-
drohend sein. Selbst wenn es

Datensicherungen gibt, kann
die Arbeitsleistung von Mona-
ten verloren gehen. „Bei Attingo
arbeiten daher hochspezialisierte
Experten mit jahrzehntelan-
ger Erfahrung in unserem Rein-
raumlabor an den Rekonstruk-
tionen. Im Notfall auch rund
um die Uhr. In mehr als neun-
zig Prozent der Fälle können
wir Daten wiederherstellen.“ Die
Spezialisten von Attingo rekon-
struieren durch Brand- oder

Wasserschäden, mechanische
Defekte wie Headcrashs oder
durch Löschung sowie Sabotage
verlorene Daten. Das Reinraum-
labor befindet sich in Wien-
Döbling, so lassen sich riskante
Transportwege ins Ausland ver-
meiden. Diskretion ist oberstes
Gebot: „Die Daten verlassen
unser Haus nicht“, sagt Ehr-
schwendner. Ein Ersatzteillager
von mehr als 10.000 Teilen ga-
rantiert im Notfall rasche Hilfe.

Festplatten dürfen nur im Reinraum geöffnet werden. Fotos: Henninger

B E Z A H L T E A N Z E I G E

Richtiges Verhalten bei Datenverlust:
� Bewahren Sie Ruhe, Attingo kann in mehr als 90 Prozent

der Fälle Daten rekonstruieren.
� Anzeichen eines Defektes können Klackern, Kratzen oder

ungewöhnliche Töne sein.
� Schalten Sie das betroffene System aus. Setzen Sie den

defekten Datenträger nicht mehr unter Strom.
� Bereits ein bloßer Neustart vergrößert in vielen Fällen den

Schaden.
� Setzen Sie keine eigenen Rettungsversuche, es besteht die

Gefahr eines noch größeren Schadens.
� Öffnen Sie niemals die Festplatte. Ein derartiger Eingriff darf

nur in einem Reinraum-Labor durchgeführt werden.
� Wenn der Datenträger nass wurde (etwa bei

Überschwemmungen), trocknen Sie ihn nicht, sondern
verpacken Sie ihn luftdicht.

� Vertrauen Sie auf die Qualität von Attingo, durch ISO 9001
zertifiziert.

Attingo Datenrettung
Weimarer Straße 90, 1190 Wien

24h-Notrufnummer: 01/236 01 01
www.attingo.com, info@attingo.comDipl. Ing. Nicolas Ehrschwendner,

Geschäftsführer.

Warumman von Google verlangen kann,
ein Video von Youtube zu entfernen, aber

nicht eine Person aus dem Suchindex, erklärt
Googles Privacy-AnwaltPeter Fleischer

im GesprächmitHelmut Spudich.

Standard:Wie sieht das aus,
gepixelt wie bei Menschen
auf Fotos?
Fleischer: Es ist einfach
schwarz.

Standard:Wie interpretieren
Sie den Protest, den Sie in
Deutschland, zum Teil auch
in Österreich, erhielten?
Fleischer: Es gibt bereits
kleinere Dienste, die ähnli-
che Straßenansichten an-
bieten. In Deutschland gibt

„Dannwärenwir der Zensor aller Inhalte“

Standard: Street View ist seit
2007 in den USA online. Wie
benutzen Menschen diesen
Service, nachdem die erste
Neugier verschwunden ist?
Fleischer: Wir haben Street
View jetzt in 22 Ländern in
allerWelt eröffnet.Wasman
nach einem Launch beob-
achtenkann, ist eine 20-pro-
zentige Zunahme der Nut-
zung vonGoogleMaps. Leu-
te benutzen es wie andere
Funktionen, etwa um von A
zu B zu navigieren, ein Ho-
tel zu suchen, Ferien zu pla-
nen, ein Restaurant anzu-
schauen, oder die Nachbar-
schaft zu inspizieren, wenn
sie eine neue Wohnung su-
chen. Firmen integrieren
Street View, was vor allem
im Tourismus nützlich ist.

Standard: Auch in den USA
hat es anfangs Kritik gege-
ben. Haben Sie je so viel Wi-
derstand erlebt wie in Grie-
chenland, wo Sie nicht ein-
mal fotografieren dürfen,
oder in Deutschland?
Fleischer: Sobald der Dienst
einmal eingeführt ist und
sich der Medienrummel ge-
legt hat, wird Street View
einfach als weiteres Online-
werkzeug gesehen. Es ist in

Griechenland nicht so, dass
wir keine Fotos machen
dürfen. Wir haben nur den
bürokratischen Prozess
noch nicht abgeschlossen.
In Deutschland haben wir
noch nicht gelauncht, aber
über eine Vereinbarung mit
allen deutschen Daten-
schutzbehörden verhandelt.
Das erlegt uns im Vergleich
zu anderen Staaten einige
zusätzlicheMaßnahmenauf.

Standard: Könnte es sein,
dass durch Einsprüche von
Bürgerinitiativen in Deutsch-
land ganze Straßenzüge
oder Orte von der virtuellen
Karte verschwinden?
Fleischer:Wir bieten überall
an, dass Menschen ihr Haus
aus Ansichten entfernen
lassen können. Das ist ein
sehr einfacher Online-Vor-
gang, dazu brauchtman kei-
ne Bürgerinitiative. Das gibt
es weltweit, nicht nur in
Deutschland.

Standard: Wie oft passiert
das?
Fleischer: In Ihrem Nachbar-
land Schweiz gibt es auf je-
weils 20.000 Panoramaauf-
nahmen einen „Take-down-
Request“.

es sightwalk.de, in Öster-
reich norc.at. Das Konzept,
was privat ist, ist je nach
Kultur und Geschichte ver-
schieden, undes ändert sich
innerhalb einer Bevölke-
rung auch mit den Genera-
tionen. Jede Kultur hat an-
dere Anschauungen über
Privatsphäre als selbst be-
nachbarte Länder. Zum Bei-
spiel gab es beim Street-
View-Start in Dänemark
keine Kontroverse.

Standard: Hat das mit
Deutschlands und Öster-
reichs nationalsozialisti-
scher Vergangenheit zu tun?
Fleischer: Nicht nur,
Deutschland hatte in den
vergangenen Jahrzehnten
zwei totalitäre Regime,
nicht nur ein nationalsozia-
listisches. Es ist eine Kom-
bination dieser historischen
und kulturellen Einflüsse,
und wir respektieren das.
Unser Commitment ist es,
Street View unter Beach-
tung aller lokalen Gesetze
einzuführen, darum haben
wir in Deutschland ein Jahr
mit Datenschutzbehörden
verhandelt, was in den an-
deren europäischen Län-
dern nicht nötig war.

Standard: Dabei unterlief
Ihnen eine schwere Panne,
indem Google in privaten
Funknetzen Daten gelesen
hat. Wie konnte das passie-
ren?
Fleischer: Die Wi-Fi-Ge-
schichte war eindeutig ein
Fehler, den jeder bei Google
sehrbedauert.UnsereGrün-
der Sergey Brin und Larry
Page und unser CEO Eric
Schmid haben sich dafür
öffentlich entschuldigt. Wir
arbeiten in allen Ländern,
auch in Österreich, mit den
Datenschutzbehörden zu-
sammen, um das zu lösen.
Wie so etwas passieren
konnte? Google ist ein Un-
ternehmen mit 20.000 Mit-
arbeitern, und in diesem
Fall gab es offenbar zuwenig
Kommunikation zwischen
zwei verschiedenen Teams.
Wir lernen aus dem Vorfall,
wie wir künftig solche Feh-
ler verhindern können.

Standard: Wie können Sie
nach einem solchen Zwi-
schenfall wieder Vertrauen
in Google herstellen?
Fleischer: Ich glaube, dass
wir auf diesen Fehler ver-
antwortungsbewusst rea-
giert haben.Wir haben auch

im Gebrauch unserer On-
linedienste keinen Rück-
gang verzeichnet. Der ein-
fachste Weg, um Vertrauen
herzustellen und zu bewah-
ren, sind Services, die
Usern selbst die Kontrolle
über ihre Daten geben – das
ist besser, als dass wir die
Kontrolle darüber haben,
oder dritte wie Regierungs-
behörden. Wir arbeiten an
Werkzeugen, die das ge-
währleisten. Eines davon
ist Google Dashboard, das
Usern bessere Kontrolle
über ihre persönlichen Da-
ten ermöglicht. Ein anderes
ist der Ads Preferences Ma-
nager,mit demmankontrol-
lieren kann, welche Wer-
bung man erhält.

Standard: Online gibt es
kein Vergessen. Alles, was
einmal publiziert wurde,
bleibt öffentlich. Sollte es
Möglichkeiten geben, dies
zu verhindern,
etwa indem
man verlangen
kann, aus ei-
nem Suchindex
gestrichen zu
werden?
Fleischer:Unse-
re Haltung ist
diese: Wenn ei-
ne Person bei-
spielsweise ihr Bild uner-
wünschterweise auf einer
Webseite findet, sollte sie
denEigentümerderWebsite
auffordern, das Bild zu lö-
schen.DerWebsitebetreiber
sollte diesen Wunsch res-
pektieren.

Google selbst betreibt
zwei unterschiedliche Ar-
ten von Online-Geschäft:
Plattformen und Suche. Auf
Youtube, einer Plattform,
kann jeder den, der ein Vi-
deo hochgeladen hat, auf-
fordern, ein Video mit per-
sönlichen Dingen zu ent-
fernen. Man kann sich aber
auch an Google wenden,
und wir werden dieses Vi-
deo entfernen, weil wir Be-
treiber der Plattform sind.

Aber bei Suche ist unsere
Antwort anders. Hier betrei-
ben wir keine Plattform,
sondern einen Suchindex
vonWebcontent. Wir publi-
zieren diese Inhalte nicht,
besitzen sie nicht, kontrol-
lieren und zensurieren sie
nicht. Es wäre völlig unan-
gemessen für uns, wennwir
den Inhaber dieser Inhalte
übergehen und sie aus der
Suche entfernen. Stellen
Sie sich vor, was passieren

würde, wenn das die Spiel-
regel wäre: Dann würden
wir uns in den weltweiten
Zensor aller Internetinhalte
verwandeln.

Sie sind Journalist, wol-
len Sie wirklich, dass alle
Leute, die in ihren Berich-
ten genannt werden, sich
an Google wenden können
und verlangen, dass sie aus
dem Suchindex entfernt
werden? Ich glaube, Sie
würden das für eine sehr
gravierende Einschränkung
Ihrer Meinungsfreiheit hal-
ten.

Standard: Viele Menschen
geben heute bereitwillig vie-
le private Daten preis. Exis-
tiert im Onlinezeitalter Pri-
vatsphäre nicht mehr?
Fleischer: Eine Gesellschaft
definiert immer eineGrenze
zwischen privat und öffent-
lich, und diese verändert
sich mit der Zeit. Im Mittel-
alterwusstewahrscheinlich
ein jeder im Dorf alles über
Sie, aber außerhalb des Dor-
fes wusste keiner was über
Sie. Im Internetzeitalter er-
leben wir die Explosion der
Information, die über uns
online verfügbar und leicht
zu finden ist – dank starker
Suchmaschinenwie der un-
seren.

Damit verschiebt sich das
Gleichgewicht zwischen
privat und öffentlich, und
wir müssen uns der Frage
stellen: Wo ziehen wir
Grenzen? Aber nur, weil
sich das Gleichgewicht ver-
schiebt, bedeutet das nicht,
dass wir die Privatsphäre
aufgeben. Menschen wer-
den darüber nachdenken

müssen, wel-
che Teile ihres
Lebens sie off-
linehaltenwol-
len, ob sie Zo-
nenderAnony-
mität schaffen
wollen und
was sie mit an-
deren teilen.

Standard: Das heißt, wir
müssen alle Datenmanager
werden?
Fleischer: Die beste Lösung
ist, dass jeder von uns Ver-
antwortung für seine per-
sönlichen Daten über-
nimmt. Es gibt keine Alter-
native, wir können nicht er-
warten, dass Regierungen
oder Unternehmen diese
Entscheidungen überneh-
men. Natürlich braucht es
parallel dazu robuste Geset-
ze zum Schutz der Privat-
sphäre. Das gibt es in Euro-
pa (die EU-Datenschutz-
richtlinie, Anm.), das Pro-
blem ist, dass sie 1995 ge-
schrieben wurden und er-
neuert werden müssen, um
der modernen technischen
Realität zu entsprechen.
Und ich glaube an Stan-
dards beim Datenschutz,
die so global wie das Inter-
net sind. Langversion:
derStandard.at/DigitaleWelt

PETER FLEISCHER ist seit 2006
Googles weltweiter Beauftragter
zum Schutz der Privatsphäre.
Über den in Paris lebenden Ame-
rikaner mit deutschen Wurzeln
findet sich im Internet wenig
Privates.

#12 Die Verantwortung
für seine persönlichen Da-
ten sollte nach Auffasssung
des Google-Datenschutzbe-
auftragten Peter Fleischer
jeder Nutzer selbst über-
nehmen. Foto: Google
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Der Online-Auftritt von Österreichs
führender Fondsgesellschaft punk-
tet mit klarem Design und Top-Usa-
bility und zeigt, wie Inhalte rund um
Fondsprodukte einfach, übersicht-
lich und kompetent dargestellt wer-
den können. Bei der Neugestaltung
der Online-Plattform www.rcm.at
setzte Raiffeisen Capital Manage-
ment auf die Kompetenz der haus-
eigenen IT-Abteilung sowie unter-
stützend auf die Design- und Usabi-
lity-Experten des österreichischen
Produktionshauses für Neue Me-
dien Wunderwerk. „Mit dem Ziel,
ein modernes, zukunftsorientier-
tes Portal rund um die vielschich-
tige Welt von Investmentfonds zu
schaffen, das sowohl den Anforde-
rungen privater als auch institutio-
neller Anleger gerecht wird, wurden
die einzelnen Portalbereiche direkt
auf die jeweiligen Bedürfnisse der
Anlegergruppen abgestimmt“, sagt
Wolfgang Höfner, Abteilungsleiter
Information Technology ( IT) bei
Raiffeisen Capital Management.

Breites Angebot für Fonds-
interessierte und Experten
Das IT- und das Marketing-Team
von Raiffeisen Capital Management
erarbeiteten mit Unterstützung der
Online-Spezialisten von Wunder-
werk eine Oberfläche, die nicht nur
über die einzelnen Anlageprodukte
und -angebote informiert, sondern
vor allem auch die Motive einer An-
lageentscheidung in den Mittelpunkt
stellt. Damit werden sowohl Anlage-
ziele als auch Gründe und Vorteile
von Fonds- und Vermögensmanage-
ment ausführlich erläutert. So findet
auch der wenig erfahrene Fondsin-
teressierte, unterstützt von emotio-
nalen Bildern und modernen Farb-
kompositionen, schnell Zugang zum
Thema. Der Experte findet neben

ausführlichen Informationen und
Kennzahlen zu den angebotenen
Fonds- und Anlageformen eine Reihe
an Sonderfunktionen, vom Fonds-
vergleich bis zum Chartgenerator.

Persönliche Kommentare zeigen
Beratungskompetenz
Neben Informationen zu Anlageent-
scheidungen und Fondsprodukten
punktet der Online-Auftritt von
Raiffeisen Capital Management mit
sichtbarer Beratungskompetenz von
höchster Stelle. So dürfen weder
persönliche Empfehlungen des
Top-Managements noch Interviews
fehlen. Nachrichten zur aktuellen
Marktentwicklung und Informatio-
nen zu Fondsprodukten, die entwe-
der aufgrund des Anlagestils oder
der aktuellen Marktlage besonders
interessante Investments darstellen,
komplettieren die Online-Expertise
des Hauses.

Top-Bewertung
durch Usability-Test-Report
Ein seitens USECON unabhängig
durchgeführter Usability-Test zur
Evaluierung der Benutzung beschei-
nigt dem Raiffeisen Capital Mana-
gement Portal Bestnoten von ob-
jektiver Seite. Die Testpersonen
bewerteten die Informationsdar-
stellung als besonders einfach,
praktisch, übersichtlich und wert-
voll. Die Aufbereitung der Inhalte
wurde als bemerkenswert ange-
nehm und sympathisch empfunden.
„Auch in punkto Sicherheit, Seriosi-
tät, Zuverlässigkeit und Transparenz
erreichte das Portal überdurch-
schnittlich hohe Werte“, zeigt sich
Anne Aubrunner, Head of Marketing
von Raiffeisen Capital Management
mit dem klaren Ergebnis mehr als
zufrieden und ergänzt: „Das Portal
lädt die User zum Wiederkommen
ein.“ So bescheinigten über 90%
der Testpersonen, die Seite wieder
zu besuchen. 75% der Testperso-
nen würden die Seite sogar aktiv
weiterempfehlen.

Top-Bewertung für Raiffeisen Capital
Management Portal www.rcm.at

Werbung

www.rcm.at

Diemobile Revolution treibt IndiensWirtschaft an
Im armen und bevölkerungsreichen Indien

floriert dieMobilfunkindustrie
und setzt Entwicklungsimpulse

bis in die kleinsten Einheiten derWirtschaft.

reichtwerdenkonnten, sind
jetzt ans Kommunikations-
netz angeschlossen.

Diese gestiegene Handy-
nutzung wirkt Wunder für
Indiens Wirtschaft. „Mit
jedem Wachstumssprung
der Mobilfunkverbreitung
um zehn Prozentpunkte
nimmt das BIP-Wachstum
zusätzlich um mehr als ein
Prozent zu. Vor fünf Jahren
lag der Beitrag der Telekom-
munikation zum Bruttoin-
landsprodukt durchschnitt-
lich bei 3,6 Prozent. Heute
sind es 8,8 Prozent, und in
den nächsten fünf Jahren
könnten es schon 15,4 Pro-
zent sein“, meinte D. Shiva-
kumar, Geschäftsführer von
Nokia India, vor kurzem in
einem Artikel der Economic
Times. Indiens Telekom-
industrie zählt zu einer der
weltweit am schnellsten
wachsenden Märkte. Das
Land verfügt über das zweit-
größte drahtlose Netz, das
schon bald Marktführer
China überholen könnte.

Funken und wachsen
Eine Studie des Think-

Tank ICRIER (Indian Coun-
cil for Research on Interna-
tional Economic Relations)
macht deutlich, dass das
Wirtschaftswachstum indi-
scher Regionen proportio-
nal einhergeht mit der stei-
genden Mobilfunkpenetra-
tion. Der Autor der Studie,
Rajat Kathuria, weist darauf
hin, dass dieser Faktor in
Ländernmit inadäquater In-

Neu-Dehli – Vor fünfzehn
Jahren waren Mobiltelefone
schwerwieZiegelsteine. Sie
sahen auch so aus. Dennoch
galten sie in der klassenbe-
wussten Gesellschaft In-
diens als schick. Allerdings
wurden die meisten Handy-
besitzer nervös, wenn’s
klingelte. Denn die Tarife
waren sehr hoch, selbst der
Empfänger musste für ent-
gegengenom-
mene Anrufe
einen horren-
den Betrag zah-
len.

Seit damals
ist wie im Rest
der Welt in In-
dien die Zahl
der Handynut-
zer gigantisch
gestiegen. Lag die Mobil-
funkpenetration in Indien
1998 gerade mal bei einem
Prozent, lag sie imMai 2010
bei einer Dichte von 55,38
Prozent undwächst in einer
atemberaubenden Ge-
schwindigkeit weiter. Das
heißt, dass mehr als die
Hälfte der 1,2 Milliarden
zählenden indischen Bevöl-
kerung theoretisch ein Han-
dy besitzt. Angetrieben
wurde diese Entwicklung

von billigen Geräten und
niedrigen Tarifen. Nutzer
von Prepaid-Handys etwa
können für gerade einmal
vier Dollar ihr Leben lang
Anrufe empfangen. Die
hoch kompetitive Telekom-
branche lässt sich viele in-
novative Angebote einfal-
len, um Kunden zu locken
oder abzuwerben.

Statistiken alleine kön-
nen jedoch die Auswirkun-
gen dieser mobilen Revolu-

tion nicht er-
fassen. Denn
um eine solche
handelt es
sich, ungeach-
tet der Tatsa-
che, dass In-
dien ein ex-
trem armes
Land ist, in
dem ein Groß-

teil der Armen dieser Welt
lebt. Es ist viel Kaufkraft da-
durch entstanden, dass
Menschen in den Metropo-
len, Städten und Dörfern
Handys gekauft haben und
damit kommunizieren. Mo-
biltelefonie überbrückt alle
Arten von Unterschieden in
einem Land, in dem das
Straßen- und Brückennetz
immer noch mangelhaft
und primitiv ist. Entlegene
Dörfer, die bisher kaum er-

frastruktur wie Indien noch
um ein Vielfaches höher ist
als in westlichen Industrie-
staaten.

Der Beleg für seineAussa-
gen ist sichtbar: Kleine Un-
ternehmen und Tagelöhner
kommen in den Genuss ei-
nes bescheidenen Wohl-
stands. Der riesige informel-
le Sektor der indischen
Wirtschaft zählt dabei zu
den Hauptnutznießern. Ein
Beispiel dafür ist der Gemü-
sehändler und Elektriker
Pradeep. Täglich rufen ihn
an die 50 Kunden an, die
entweder Gemüse bestellen
oder elektronische Geräte
reparieren lassen wollen.
„Kunden, die ihre Aufträge
telefonisch abgeben, sind in
der Regel kaufwilliger und
großzügiger als jene, die ins
Geschäft kommen. Für die
Bequemlichkeit, dass ich zu
ihnen nach Hause komme,
sind sie bereit, mir etwas
mehr zu bezahlen“, freut er
sich.

Nach Hause telefonieren
Den unzähligen ländli-

chen Arbeitsmigranten, die
auf einer der vielen Baustel-
len in der Hauptstadt Delhi
ihr Geld verdienen, helfen
Mobiltelefone, mit ihren Fa-
milien in den entlegenen
Dörfern in Kontakt zu blei-
ben. Zu ihnen gehört auch
der Rikschafahrer Hariman,
der nie eine Schule besucht
hat. „Ich tippe lediglich ein
paar Nummern ein, und
schon kann ich mit meinen
Leuten zu Hause sprechen.
Ich muss mich nicht mehr
damit abquälen, Briefe zu
schreiben.“ In vielen der
Dörfer, aus denen Men-
schen wie Hariman kom-
men, kann es aus Strom-
mangel schwierig sein, die
Akkus aufzuladen. Findige
Kleinunternehmen bieten
mit „Tankstellen“ mit
Stromaggregaten Abhilfe.

Die indische Regierung
will in ihren Armuts-
bekämpfungsprogrammen
vermehrt Mobilfunklösun-
gen nutzen, um über mobi-
le Zahlsysteme Geld an die
Armen direkt zu überwei-
sen. Ziel ist es, korrupte
Geldvermittler auszuschal-
ten, die aus den Sozialfonds
routiniert ansehnliche
Summen für sich abzwei-
gen.

Das phänomenaleWachs-
tum des Kommunikations-
sektors hat auch den Tele-
komfirmen exorbitante Ge-
winne beschert. Sie sind da-
durch in der Lage, ihre Net-
ze und Dienste auszubauen

und sogar ins Ausland zu
expandieren. Ein Beispiel
dafür ist Airtel, die heuer
die afrikanischen Netze der
kuwaitischen Mobilfunk-
gruppe Zain für knapp acht
Milliarden Euro übernom-
men hat.

Technologie für alle
Auch dem indischen Fis-

kus beschert der Mobilfunk
stattliche Einnahmen von
jährlich zwei Milliarden
Dollar. Die Versteigerung
der UMTS-Frequenzen für
das Mobilfunknetz der drit-
ten Generation spülte dem

Staat vor kurzem 22Milliar-
den Dollar in die Kasse.

Indien bietet ein großes
Potenzial für den Telekom-
sektor. Günstige Mobiltele-
foneundniedrigeTarife sor-
gen für ein rasches Wachs-
tum des Marktes. Der Erfolg
des Mobilfunks in Indien
zeigt, dass Technologie
dann am besten funktio-
niert, wenn sie allen zu-
gänglich ist.

SANJAY KAPOOR ist Redakteur
des indischen Tech-Magazins
„Hardnews“ (www.hardnewsme-
dia.com). Übersetzung: kat

Sanjay Kapoor

#13 Die Telekommunikation erreicht die entlegensten Dörfer des Subkontinents, wo
traditionell und ohne Technologie gelebt wird. Foto: Reuters / Rupak de Chowdhuri

Österreich auf Platz 22
beiWaffen-Abnehmern
USA und Russland größte Exporteure

zent. Die zehn größten waf-
fenexportierenden Staaten
kamen insgesamt auf einen
Marktanteil von fast 90 Pro-
zent.

Dagegen ist die Zahl der
Empfängerländer breiter ge-
streut. Hier haben die zehn
stärksten Abnehmerstaaten
nur einen Anteil von 53,6
Prozent. Dabei sticht her-
vor, dass China von 2005 bis
2009 mit einem Anteil von
neun Prozent deutlich vor
Indien mit sieben Prozent
führte. Nur auf das Vorjahr
bezogen rutschte China auf
Rang 13 mit einem Anteil
von lediglich 2,63 Prozent
ab. Weltweit wurden 2009
rund 1,53 Billionen Dollar
für Rüstungsprojekte aufge-
wandt. Im Vergleich zu vor
zehn Jahrenwar ein Anstieg
um fast 100 Prozent zu ver-
zeichnen. (APA, red)

Weltweiter Waffenhandel 2009

Quellen: APA; Sipri
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Zehn größte Abnehmerländer

Brüssel – Die fünf größten
Waffenexporteure 2009 wa-
ren die USA, Russland,
Deutschland, Frankreich
und Großbritannien. Nach
einemBericht des Stockhol-
mer Instituts für Friedens-
forschung (Sipri) liegt
Österreich hier an 27. Stel-
le. Zuden fünfHauptabneh-
merländern von Rüstungs-
gütern zählten im Vorjahr
demnach Indien, Singapur,
Malaysia, Griechenland
und Südkorea. Hier liegt
Österreich auf Rang 22.

Nimmt man den Anteil
der Waffenexporte, wiesen
die USA 2009 insgesamt
30,01 Prozent des Marktes
aus. Russland kam laut
Sipri demnach auf 19,74
Prozent, Deutschland auf
knapp elf, Frankreich auf
gut acht und Großbritan-
nien auf viereinhalb Pro-
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Nähe

IHRE SORGEN MÖCHTEN WIR HABEN

Die Wiener Städtische und die Vienna Insurance Group haben
sich neu strukturiert. Die Vienna Insurance Group kümmert sich
vor allem um Synergien, Steuerung und Kapitalmarktfragen.
Die Wiener Städtische kann sich voll auf ihre Kernkompetenz als
größter österreichischer Versicherer konzentrieren und ist noch
näher bei ihren Kundinnen und Kunden.

Pornografie gehört zu den größten Geschäftsfeldern
im Internet. Vieles ist leicht zugänglich und kostenfrei.

Wer davon profitiert, ist ebenso verdeckt
wie die Darsteller unverhüllt.

den seelischen Folgen dieser Frei-
zügigkeit widmen, ist bis heute
meist unklar, wer hinter Youporn
und Co steckt.

DenndieMacher der Seitenhal-
ten sich seit Jahren erfolgreich be-
deckt. Die Suche nach den Urhe-
bern führt zuerst nach Kalifor-
nien: Vor etwa fünf Jahren ist die

Die User kommen, das Sex-Geschäft boomt

Wien–DieSeite sieht so auswiedie
Internetplattform Youtube. Nur
tragen die Videos bei youporn.com
etwas andere Namen: Die Clips
heißen hier „Monica is cute as fuck
and her boyfriend
knows it“ oder „She
loves sucking my
cock“. Tausende Sex-
videos, die sich jeder
in vernünftigerQuali-
tät ansehen kann. Un-
zählige Subkatego-
rien, „anal“, „hairy“,
„shemales“ und
„Milf“. Sex zu zweit,
in der Gruppe,mit und ohne Spiel-
zeug, outdoor und indoor, nur we-
nigeMinuten oder in Spielfilmlän-
ge: Das sind die Zutaten, die Por-
noseiten wie Youporn, Xhamster
und Redtube zu den erfolgreichs-

ten Seiten im Internet gemacht ha-
ben. Bis zu 60Millionen Klicks hat
Youporn an einem Tag.

Nach Schätzungen gibt es über
400 Millionen Seiten im Netz mit
pornografischem Inhalt. Dem Ser-
viceanbieter Alexa zufolge finden

sich unter den 100
meistbesuchten In-
ternetsites fünf Gra-
tissexseiten. Sie ha-
bendiePornobranche
stark verändert. In
Deutschland ist etwa
der Markt für klas-
sische Pornofilmpro-
duzenten um 30 Pro-
zent und mehr einge-

brochen. Was früher viel gekostet
hat, kann man sich jetzt mit ein
paar Klicks holen.

Wirksamen Jugendschutz gibt
es nicht. Während sich Psycholo-
gen, Sexualforscher und Medien

erste Gratispornoseite Youporn
im Internet aufgetaucht. Im Okto-
ber 2007 widmete sich das US-
Wirtschaftsmagazin Portfolio dem
Thema. Das Magazin berichtete
damals über einen Kalifornier na-
mens Stephen Paul Jones und ei-
nen Malaysier namens Zhe Hong
Lim, die Youporn gegründet ha-

ben sollen. Tatsächlich haben die
beiden das Unternehmen hinter
Youporn – die Midstream Media
International – auf der Antillenin-
sel Curaçao registriert.

Stephen Paul Jones, der auf An-
fragen zur Seite mit Klagsdrohun-
genantwortet, ist einMittvierziger
mit Wirtschaftsabschluss von der
Stanford University. Zhe Hong
Lim war zur Zeit der Youporn-
Gründung ein 22-jähriger Infor-
matikstudent in Melbourne. Er
soll seine Anteile inzwischen um
Millionen verkauft haben.

Hinter Redtube steckt ein in der
Branche unbekanntes Unterneh-
men namens Bright Imperial, Un-
ternehmenssitz ist Hongkong. Das
Unternehmen taucht nur als Klä-
gerpartei in einem Rechtsstreit in
Kalifornien auf, in dem es um Do-
mainnamen ging. Namentlich be-
kannt ist aber nur die Anwalts-
kanzlei, die für Redtube auftrat.
Für die Sexplattformen Xhamster
und Pornhub lässt sich nicht ein-
mal ein dahinterstehendes Unter-
nehmen ermitteln.

Hobbynutzer, Raubkopierer
Wer also steckt hinter diesen

Seiten? Eine Variante ist, dass die
großen Pornoproduzenten selbst
unter verstecktem Namen die Sei-
ten betreiben. Oder die Pornosei-
ten wurden, ganz so wie einst
Facebook, von jungen Studenten
gegründet. „Das sind kleine Fir-
men, Drei- bis Fünf-Mann-Unter-
nehmen ohne große Logistik. Die
Wartungsarbeiten imNetzwerden
voneinemHome-Office gemacht“,
sagt Uwe Dittmann. Er ist Ver-
triebsleiter bei Magmafilm, einem
führenden deutschen Anbieter
von Erwachsenenpornos. Er ist
seit 25 Jahren im Job, und seit ein-
einhalb Jahren surft er regelmäßig
die Gratispornoseiten ab.

Die meisten Videos auf You-
porn und Co laden die User selbst
hoch, sagt Dittmann. Rund 700
Gratispornoseiten hat er gezählt –
alle lassen sich auf fünf große
Plattformen zurückverfolgen. Die
Macher kennt auch Dittmann
nicht genau. Aber er kommuni-
ziert mit ihnen per Mail. Denn die
Filme, die Hobbynutzer hochla-
den, sind oft Raubkopien. Findet
Dittmann ein Video seiner Mag-
mafilm, schreibt er eineMail. „Ein
paar Stunden später wird das Vi-
deo gelöscht.“

der Standard macht den Feld-
versuch und wendet sich an fünf
Gratisanbieter mit einem Fragen-
katalog. Zur Überraschung ant-
wortet tatsächlich ein Unbekann-
ter im Namen von Xhamster. In
perfektemEnglischundperE-Mail
teilt er oder sie mit, dass Xhamster
fünf Mitarbeiter beschäftigt. Der
Firmensitz sei in Europa. Die Vi-
deos würden User auf die Seiten
laden –wenn es Hinweise auf Kin-
derpornos gebe, lösche man die
Filme sofort. Weitere Details gibt
es nicht. Nur eines noch: Xhams-
ter finanziere sich sehr erfolgreich
durch Werbeeinnahmen.

Auch Jan Otzen, Direktor fürs
Onlinegeschäft bei Beate Uhse,
kenntdieMacherderGratisporno-
seiten nicht, aber auch er spricht
von guten Geschäften. „Womit die
Firmen Geld machen, sind die
sehr hohen Besucherzahlen“, sagt
Otzen. Werbebanner finden sich
überall – und bei der Menge an
Verkehr sind Chancen auf geld-
bringendeKlicks hoch.Nicht alles
ist gratis. Wer sich länger durch-
klickt, wird auch bei Youporn und
Co mit Bezahlangeboten gelockt.

„Der Schein beimGratisangebot
trügt“, sagt Pornovertreiber Ditt-
mann.Wer genau hinschaue, stel-
le fest, dass viele Videosmehrfach
hochgeladen werden. Nach einer
Zeit nütze sich der Reiz für Hard-
core-User also ab. „Solange aber
ständig Millionen User nachkom-
men, wird das Geschäft weiter
boomen.“

András Szigetvari

#14 Vor fünf Jahren kam Youporn, andere Gratisanbieter zogen
nach. Wer lange surft, wird irgendwann Bezahlkunde. Foto: Youporn
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Als Österreichs einziger voll integrier-
ter Karten-Komplettanbieter vereint
card complete alle Elemente des bar-
geldlosen Zahlens, von der Produktent-
wicklung über Akzeptanzgeräte bis
zu Abwicklungssystemen unter einem
Dach. Unsere Kernaufgabe als Karten-
unternehmen ist die sichere und be-
queme Zahlungsabwicklung rund um
den Globus. Internationale Vernetzung
ist in unserer Branche seit jeher eine
Selbstverständlichkeit. card complete
(vormalig VISA-SERVICE Kreditkar-
ten AG) ist ein Pionier im heimischen
Kreditkartengeschäft. Wir haben 1985
die erste heimische VISA-Karte aus-
gegeben und unsere Kunden konnten
sich von Anfang an auf eine sichere
und einfache Zahlungsabwicklung ver-
lassen. Mit der Ausbreitung des In-
ternets hat sich auch hierzulande der
E-Commerce in einem nennenswerten
Umfang entwickeln können.

WWW macht’s möglich:
Der globale Basar

Globale Informationsflüsse gibt es ja
nicht erst mit dem Internet, genauso
wie internationaler Handel keine Erfin-
dung der Globalisierung ist. Aber der
Siegeszug des WWW und der Infor-
mationstechnologien waren ein Antrieb
für den weltweiten Handel. Dass man
von überall auf der Welt alles kaufen
oder verkaufen kann, ist keine Folge
des Internets – das gab es schon früher
– aber Geschwindigkeit und Ausmaß
des internationalen Handels und damit
auch der internationalen Zahlungsab-
wicklungen sind in den letzten 20 Jah-
ren geradezu exponentiell gewachsen.
Eine CD aus den USA, eine Hotelreser-
vierung in Frankreich, ein Buch aus
Deutschland oder auch eine Flasche
Wein aus Österreich – einen Internet-
anschluss und eine Kreditkarte voraus-
gesetzt, braucht es keine zehn Minuten
und die gewünschten Waren sind auf
dem Weg, wo auch immer der Kunde
sich aufhält. Der Handel im globalen
Dorf ist ohne E-Commerce nicht denk-
bar. Und E-Commerce funktioniert
nicht ohne verlässliche, einfache und
kundenorientierte Zahlungsabwick-
lung in Lichtgeschwindigkeit.

E-Commerce „complete“
Mit den Zahlungskarten von card

complete wird das unkomplizierte und
sichere Bezahlen im Internet leicht ge-
macht. Für eine bequeme Abwicklung
von Online-Transaktionen werden in-
dividuelle Lösungen für E-Commerce
und Fernabsatz zur Verfügung gestellt.
Um den bargeldlosen Zahlungsverkehr
im Onlinebereich noch stärker zu ver-
ankern, bieten wir den Händlern, die
die Chancen des Internets nutzen wol-
len, auch Abwicklungsformen mit
Zahlungsgarantie an. Um die Sicher-
heit bei Online-Zahlungen zu erhöhen,
wurde 2003 „Verified by VISA“ einge-
führt – ein weltweiter Online-Sicher-
heitsstandard. Seit 2008 bietet card
complete auch Inhabern von Master-
Cards eine ähnliche Sicherheitstechno-
logie, MasterCard Secure Code.
Schließlich ist Sicherheit bei jeder Art
des Handels eine Grundvoraussetzung.

Mit Sicherheit…
Das Internet ist ein grundsätzlich un-

gesichertes Netz. Daher baut card com-
plete entsprechende Sicherheitstechno-
logien ständig weiter aus. Trotzdem ist
es wichtig, dass Karteninhaber sich an
die wichtigsten Sicherheitsgrundregeln
halten. Keinesfalls sollten kundenbezo-

1990 würden heimische Fußballfans gern aus dem
Kalender streichen – zu schockierend war das

Länderspiel gegen die Färöer. Positiv hingegen ist eine
andere Begebenheit des Jahres: Österreich wurde fix

ans World Wide Web (WWW) angeschlossen.
Mit Auswirkungen auf praktisch jede Ebene des

Lebens – auch auf die Art, wie wir bezahlen.

gene Daten auf E-Mail- oder Telefon-
Anfragen bekannt gegeben werden –
kein seriöses Unternehmen fragt nach
Passwörtern oder PIN-Codes. Mit Ve-
rified by VISA und MasterCard Secure-
Code bezahlen Kunden auf jeden Fall
sicher und bequem im Internet. Durch
verschlüsselte Datenübertragung mit-
tels SSL (Secure Socket Layer) werden
alle Daten (persönliche Daten, Kredit-
kartendaten, Passwörter, Bestellinfor-
mationen) vor unbefugtem Zugriff ge-
schützt. Alle Beteiligten werden als
rechtmäßige Teilnehmer am Zahlungs-
verkehr identifiziert. Die Anmeldung
und Nutzung erfolgt unkompliziert
und ist für VISA- und MasterCard-
Karteninhaber völlig kostenlos. Außer-
dem sind die aktuellen Umsätze jeder-
zeit online abrufbar.

…in die Zukunft
Wo geht die Entwicklung hin? Ohne

Zweifel wird die Bedeutung des E-
Commerce weiter steigen. Immer mehr
Kunden von card complete nutzen be-
reits heute die Vorteile des Onlinehan-
dels, was auch steigende Umsätze für
den Handel mit sich bringt. Technische
Innovationen werden auch in anderen
Bereichen zusätzliche Wege des siche-
ren bargeldlosen Bezahlens ermögli-
chen und card complete wird dabei wei-
terhin seine Innovationskraft beweisen.
So bin ich überzeugt, dass das kontakt-
lose Bezahlen in Zukunft an Bedeutung
gewinnt, was große Vorteile im Hand-
ling und in der Geschwindigkeit des
Zahlungsvorganges gerade im Handel
bringen wird. Mit einem zusätzlichen
Lesegerät und einer Erweiterung der
Software sind die modernen Terminals
von card complete schon heute grund-
sätzlich auf diese Technik vorbereitet.

Heimo Hackel, Vorstandsvorsitzender
der card complete Service Bank AG.
Foto: card complete

20 Jahre Internet –
die Evolution des Zahlens

B E Z A H L T E A N Z E I G E

Dr. Heimo Hackel ist Vorstands-
vorsitzender der card complete
Service Bank AG. card complete
ist mit mehr als 1,2 Mio. Kunden
und über 100.000 Akzeptanzstel-
len Österreichs größter Kreditkar-
tenanbieter (VISA und Master-
Card) und bestimmender Faktor
am heimischen Kartenmarkt.
Informationen unter:

www.cardcomplete.com

Digitale Lockmittel für Bankkunden
Druck auf Geldinstitute, mobile Applikationen zu forcieren, nimmt zu

Als in den späten 90er-Jahren das
Internetfieber auch die Banken er-
fasste, hofften diese, ihre Kunden-
beziehungen in die virtuelle Welt
transferieren und kostenintensive
Filialen einsparen zu können. Die
Rechnung ging nicht auf. Zum ei-
nen, weil die Skepsis der Kunden
Online-Services gegenüber noch
zu groß war. Zum anderen, weil
Kunden Menschen sind und sich
gernmit Bankfrau oderBankmann
direkt unterhalten.

Eine Dekade später hat sich das
Bild gewandelt. Allein im kleinen
Österreich wickeln etwa zweiein-
halb Millionen Menschen ihre
Bankgeschäfte online
ab. Doch obwohl Ban-
ken durch das Inter-
net das Informations-
monopol über Kapi-
talanlagen verloren
haben, seien Filial-
netze weiterhin un-
verzichtbar – sagt
Piercarlo Gera, Ban-
kenexperte bei Unter-
nehmensberater Accenture. „Ban-
ken müssen dazu aber mehr wie
Händler denken lernen. Denn
wenn ich es nicht schaffe, in mei-
nem Geschäft Kunden Waren an-
zubieten, wo sonst?“

Doch dazu müssen die Kunden
erst einmal die Filiale betreten.
Wie Banken sie hereinlocken,
mehr über ihre Wünsche erfah-
ren, ihnen neue Produkte
schmackhaft und sie mit techni-
schen Spielereien an sich binden
könnten, zeigtAccenture in seiner
Next Generation Bank im Techno-
logy Solutions Lab in Sophia An-
tipolis bei Nizza.

Über einen in der Schaufenster-
front eingebauten Monitor preist
die Bank ihr Angebot der Woche
an, zum Beispiel ein Versiche-
rungspaket rund ums Auto. Der
berührungssensible Touchscreen
ermöglicht es dem Kunden, das
Angebot seinen Bedürfnissen ge-
mäß durchzurechnen.

Im Selbstbedienungsbereich
identifiziert sich der Kunde am
Bankomaten per Fingerabdruck
oder andere biometrische Kenn-
zeichen. Auch hier kann er auf
Wunsch die Entwicklung etwa ei-
nes Kapitalsparbuchs simulieren
oder sich Informationen über ein
Produkt auf sein Smartphone her-
unterladen. Oder sich per SMS

Links zu Videos oder
Websites darüber
schicken lassen. Dies
ersetzt Papierzusen-
dungen oder Pro-
spekte. Zum Einsatz
kommt Near Field
Communication
(NFC), eine Techno-
logie, bei der Daten
drahtlos mit dem

Handyüber kurzeDistanzenüber-
tragenwerden. Sensoren registrie-
ren über die Bankomatkarte oder
das NFC-Handy, dass der Kunde
die Filiale betreten hat und leiten
diese Information an das iPad des
Beraters weiter. Auf dem Tablet
erhält dieser umgehend alle Kun-
dendaten zur Verfügung gestellt.
Gibt es Fragen, wird via Telepre-
sence ein Experte zugezogen.

Auf Tischen mit berührungs-
empfindlicher Oberfläche (etwa
Microsofts Surface Computer)
kann der Berater dem Kunden Im-
mobilien zeigen, parallel dazu
die Finanzierung simulieren oder

Möglichkeiten der Altersvorsorge
durchspielen.

Die Nähe zur Bank und das Ver-
trauen zum Berater bleiben nach
Einschätzung der Accenture-Be-
rater auch weiterhin von Bedeu-
tung (auch wenn sich langfristig
das Zweigstellennetz weiter aus-
dünnenwird).Wichtig dafür sei es
allerdings, Filialen mithilfe neuer
Technologie als Anlaufpunkt für
komplexere und beratungsinten-
sivere Produkte zu etablieren.

Parallel dazu erhöht sich aber
der Druck auf Geldinstitute,mobi-
le Applikationen zu forcieren.
DenndieDigital Natives haben ihr
Smartphone immer bei sich und
wollen damit auch möglichst ihre
Bankgeschäfte abwickeln. In der
Schweiz untersuchen Accenture
zufolge derzeit sieben Institute die
Machbarkeit mobiler Konto- und
Depotführung.

Business-Netzwerke
Die Kunden sind auch zuneh-

mend in der Welt der sozialen
Netzwerke zu Hause, ein Angel-
punkt, den manche Banken be-
reits für sich nutzen. Die Londo-
ner HSBC betreibt zum Beispiel
auf ihrerWebsite ein eigenesBusi-
ness-Netzwerk, in dem Kunden
untereinander und mit HSBC-
Experten diskutieren können.
Das Kreditinstitut verspricht sich
davon bessere Einsichten in
die Bedürfnisse seiner Klientel.
Die Bank of America nutzt den
Kurznachrichtendienst Twitter
(@bofA_Help), ummit Kunden zu
kommunizieren. Sechs Mitarbei-
ter, die mit Fotos gezeigt werden,
beantworten Servicefragen. Lang-
fristig könntendamit fix installier-
te Callcenter eingespart werden.

Karin Tzschentke aus Nizza

In Deutschland und
Österreich fällt der

Aufschwung im zweiten
Quartal stärker aus als

erhofft. Die USA hingegen
hadernmit einem

schwachen Arbeitsmarkt.

litik Kopfzerbrechen. Ben Bernan-
ke, US-Notenbankchef, bezeich-
nete denAusblick für dieUS-Kon-
junktur als „ungewöhnlich unsi-
cher“. Innerhalb der Notenbank
Fed zeichnet sich einKonflikt dar-
über ab, ob die Zentralbanker die
Wirtschaft wieder mit lockerer
Geldpolitik ankurbeln sollen.

Aktuelle Zahlen vom Arbeits-
markt geben den Befürwortern
weiterer Konjunkturmaßnahmen
Aufwind. Im Juli haben 131.000
US-Amerikaner ihre Arbeit verlo-
ren, private Unternehmen hatten
nur 71.000 neue Jobs geschaffen,
deutlich weniger als von Analys-
ten erwartet. Als Folge hat derDol-
lar weiter gegen den Euro verlo-
ren. Die Gemeinschaftswährung
hat knapp zwölf Prozent seit dem
Tiefststand im Juni aufgewertet
und stieg am Freitag knapp über
1,33 gegen den US-Dollar.

Während sich die Aussichten
fürdieEurozone aufgehellt haben,
kränkeln noch die südlichen
Volkswirtschaften. Italien und
Spanien etwa sind im zweiten
Quartal mit 0,4 sowie 0,2 Prozent
nur schwach gewachsen.

Europa hängt die USA ab

Wien – Vor wenigen Wochen war
Europa die kranke Dame derWelt-
wirtschaft. Eine turbulente Ret-
tung Griechenlands war nötig, um
das Schlimmste – einen Staats-
bankrott – abzuwenden, der Euro
fiel zwischen April und Juni von
1,35 auf unter 1,20 gegen den US-
Dollar. Ökonomen waren sich ei-
nig, dass die europäische Kon-
junktur erlahmen würde.

Doch das Gegenteil ist der Fall.
Die Produktion von Deutschlands
Industrie ist so stark gestiegenwie
noch nie seit der Wiedervereini-
gung, um 5,4 Prozent im zweiten
Quartal. Dieses durch die Exporte
induzierte hohe Quartalswachs-

tum in Europas größter Volkswirt-
schaft war für Jean-Claude Tri-
chet, Chef der Europäischen Zen-
tralbank, Grund zur Freude. Bei
einer Pressekonferenz am Don-
nerstag betonte er, dass die Daten
„eine Stärkung in derWirtschafts-
aktivität“ zeigten und auch für das
dritte Quartal positive Überra-
schungen andeuten. Ökonomen
von Barclays rechnen damit, dass
Deutschland nächste Woche ein
BIP-Wachstum zwischen 1,5 und
zwei Prozent im Vergleich zum
Vorquartal ausweisen werde.

US-Arbeitsmarkt in Lethargie
Das heimische Wirtschaftsfor-

schungsinstitut betonte, dass Ex-
porte und Industrieproduktion
auch der österreichischen Wirt-
schaft einen kräftigen Impuls ge-
geben hätten. Die Kapazitätsaus-
lastung nähere sich dem langfris-
tigem Schnitt, und damit ver-
zeichne auch der Arbeitsmarkt ei-
nen Aufwärtstrend.

In den USA hingegen ist von ei-
nem breiten Aufschwung weniger
zu spüren. Besonders der Arbeits-
markt bereitet der Wirtschaftspo-

Lukas Sustala

US-Notenbankchef Bernanke warnt wegen des laschen Aufschwungs vor „ungewöhnlich unsicheren“
Zeiten. EZB-Chef Trichet kann sich hingegen über positive Konjunkturüberraschungen freuen. F.: AP, Reuters
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bankdirekt.at: starke Bank im Internet

„Die Einführung des Internet
hat auch das Bankgeschäft re-
volutioniert, es ist einfacher,
schneller und vor allem völlig
flexibel geworden. Unsere Kun-
den profitieren darüber hinaus
von vielen weiteren Vorteilen,
die wir als Tochterunternehmen
der Raiffeisenlandesbank Ober-
österreich bieten können“, so
Mag. Stefan Sandberger, Vor-
stand der bankdirekt.at.

Breitestes Angebot
Unschlagbar schnelle Finanz-

geschäfte, absolute Flexibili-
tät, einfache Bedienbarkeit und
höchste Sicherheit – all das
bietet die bankdirekt.at zu at-
traktiven Konditionen. Die In-
ternet-Bank verfügt über ein
absolut breites Wertpapier-An-
gebot. Sandberger: „Wir ermög-
lichen unseren Kunden den
Handel von Wertpapieren an 65
internationalen Börsen sowie
den außerbörslichen Handel mit
den wichtigsten Emittenten.
Zusätzlich bieten wir den Kauf
und Verkauf von allen in- und
ausländischen Fonds, die in
Österreich zugelassen sind.“

Höchste Sicherheit bei allen
Finanztransaktionen gewährlei-
stet das mehrfach ausgezeich-
nete Electronic Banking (ELBA)
aus dem Hause Raiffeisen. Au-
ßerdem sichert der Raiffeisen-
Kundengarantiefonds die Spar-
einlagen bis zu 100 Prozent und
damit weit über den gesetzli-
chen Rahmen hinaus.

26 Prozent Kundenzuwachs
Der Erfolg der bankdirekt.at

zeigt sich auch an den Ergebnis-

sen: So konnte die Anzahl der
Kunden im vergangenen Jahr
um 26 Prozent gesteigert wer-
den. Aktuell betreut die bank-
direkt.at 17.000 Kunden.

Begleitung durch die Welt
des Internet

Bei der Betreuung ihrer Kun-
den legt die bankdirekt.at da-
rüber hinaus großen Wert auf
die individuelle Begleitung
durch die Welt des Internet.

Zusätzlich organisiert die In-
ternet-Bank in Kooperation mit
renommierten Börsenanalysten
und Produktanbietern mehr-
mals jährlich kostenlos aktu-
elle Informationsveranstaltun-
gen. Das Internetportal unter
www.bankdirekt.at wird re-
daktionell tagesaktuell gewar-
tet und bietet ein einzigartiges
Informationsangebot. Zusätz-
lich erleichtern Produkttipps,
Service-Newsletter und ein
Musterdepot eine erfolgreiche
Veranlagung.

Rundum-Paket
Die bankdirekt.at bietet ein

Rundum-Paket an Bankdienst-
leistungen, das den Kunden zahl-
reiche Möglichkeiten eröffnet:
� Onlinesparen: vom täglich
fälligen Extrakonto bis zum at-
traktiven Fixzinskonto
� Wertpapierhandel: auf Wunsch
auch mit Realtime-Kursen, bis
zu 60 Prozent Rabatt auf den of-
fiziellen Ausgabeaufschlag bei
mehr als 2.500 Fonds
� Kostenloses Girokonto inklu-
sive Bankomat- und Kreditkarte
in Kombination mit einem Spar-
oder Wertpapier-Anlagekonto

B E Z A H L T E A N Z E I G E

Kontakt

bankdirekt.at AG
Europaplatz 1a
4020 Linz
Tel.: +43(0)810 20 10 10
www.bankdirekt.at

„Das Internet hat das Bank-
geschäft revolutioniert, es ist
einfacher, schneller und vor al-
lem völlig flexibel geworden.
Unsere Kunden profitieren
darüber hinaus von vielen
weiteren Vorteilen, die wir
als Tochterunternehmen der
Raiffeisenlandesbank Ober-
österreich bieten können.“

Mag. Stefan Sandberger,
Vorstand bankdirekt.at
Foto: bankdirekt.at

bankdirekt.at der Raiffeisenlandesbank OÖ
mit attraktiven Konditionen, bestem Service,

höchster Sicherheit

Wie Zeitungen in 20 Jahren aussehen könnten,
ob Internet und Gratisblätter herrschen, ob ein
neuer Analphabetismus bedient wird oder der
unabhängige Qualitätsjournalismus erstarkt,
erforscht und imaginiert Stephan Russ-Mohl.

beiten. Die traditionelle
Trennung von Print, Radio
und TV wurde obsolet. Eine
vorausschauende europäi-
sche Medienpolitik hatte
dafür gesorgt, dass weder
derORF noch andere öffent-
lich-rechtliche Anbietermit
ihren Gebührenmilliarden
sowie mit ihren O-Tönen
und TV-Bildern, die sich
mit nur geringem Aufwand
als Videos und Podcasts ins
Netz stellen ließen, zu On-
line-Monopolisten werden
konnten, die alle anderen
Anbieter von hochwertigem
Journalismus vom Markt
verdrängten.

Google und andere Such-
maschinen hatten begriffen,
dass auch sie auf hochwer-
tigen Journalismus ange-
wiesen waren, wenn ihr Ge-
schäftsmodell weiter funk-
tionieren sollte.

Nicht erfüllt haben sich
Prognosen, die Jüngeren
würden nicht mehr lesen.
Im Gegenteil: Sie zappen
sich im Internet von einer
Zeitung zur anderen und
zahlen per Micropayments
für jeden Beitrag, den sie
herunterladen, so selbstver-
ständlich wie heute für exo-
tische Klingeltöne.

Fonds für Journalismus
Schließlich bewahrheite-

ten sich Hoffnungen, die
Phil Meyer, der Grandsei-
gneur der US-amerikani-
schen Journalismusfor-
schung, anlässlich einer
Konferenz des Medienhau-
ses Wien im Frühjahr 2010
in philanthropische Aktivi-
täten setzte: Beherzte Indus-
trielle, Bankiers und Top-
Manager taten sich als Mä-
zene zusammenund setzten
ein Zeichen. Dem amerika-
nischen Beispiel folgend,
gründeten sie in Österreich
einen millionenschweren
„Fonds für unabhängigen
Journalismus“, der seither
viele investigative Recher-
chen unterstützt.

Dank einer intensivierten
Berichterstattung über Me-
dien weiß das Publikum in-
zwischen auch sehr viel
besser Bescheid: Die An-
sprüche an den Journalis-
mus sind gestiegen – die
Zahlungsbereitschaft auch.
Die Publikawissen, dass gu-
ter, unabhängiger Journalis-
mus Geld kostet. Sie woll-
ten sich nicht der Public-
Relations-Industrie undden
Spin-Doctors ausliefern
und haben sich daran ge-
wöhnt – und das ist diesmal
kein Aprilscherz –, dass der
Standard auch online deut-
lichmehr kostet als ein dop-
pelter Espresso bei Star-
bucks.

Das zweite Szenario: Das
erste Szenariomag zu schön
sein, um wahr zu werden.

Der Journalist wird Lotse imMeer derMedien

Lugano – Das erste Szenario:
Beginnen wir mit einem
kühnen Traum. Die westeu-
ropäischen Gesellschaften
finden auf die Herausforde-
rungderGlobalisierungund
der Schuldenkrise Antwor-
ten. Zumindest einen Teil
ihres Wohlstands können
sie gegen die „Billigkonkur-
renz“ aus Osteuropa, Indien
und China verteidigen.

Europa ist bis zum Jahr
2030 weiter zusammenge-
wachsen, die
Zeitungen sind
europäischer
geworden. Sie
widmen den
Nachbarlän-
dern mehr Auf-
merksamkeit.
Es gibt einen
regen Artikel-
austausch, wir
haben dank ausgereifter
Übersetzungssoftware teil
an den gesellschaftlichen
Diskursen in Slowenien
ebenso wie in der Schweiz
und Schweden. Die Redak-
tionen leuchten Hinter-
gründe aus.

In Österreich florieren
Die Presseund derStandard
als überregionale Qualitäts-
zeitungen sowie mehrere
größere Regionaltitel. Von

„Blättern“ redet indes nie-
mand mehr. Irgendwann
zwischen 2015 und 2020
war der faltbare elektroni-
sche Bildschirm, der in jede
Jackentasche passt, plötz-
lich „da“ und ließ das iPad
alt und sperrig aussehen.
Zu einem erschwinglichen
Preis ist das Gerät – nennen
wir es das „Newsy“ – in kur-
zer Zeit so „hip“ geworden
wieHandysEndeder1990er
Jahre. Gedruckte Zeitungen

wirkten plötz-
lich vorgestrig
wie Schnurte-
lefone – oder
wie Postkut-
schen im Zeit-
alter des Auto-
mobils. Kein
Hokuspokus –
die Verlags-
häuser konn-

ten sich schlichtweg Druck-
undVertriebskostenweitge-
hend sparen.

Trennung obsolet
Von 2015 an entstand ein

integrierter Newsroomnach
dem anderen – auch der
Standard und derStan-
dard.atwurden unter einem
Dach vereint. Die Crème de
la Crème des Journalismus
begann, für Websites zu ar-

Wahrscheinlicher ist das
zweite: Nach der WAZ-
Gruppe gehen auch Mur-
doch und Springer, Bertels-
mann und Berlusconi in
Österreich auf Einkaufs-
tour.

Statt der Redaktionen
wachsen bis 2030 nur die
Medienkonzerne auf euro-
päischer Ebene zusammen.
Die Zeitungen und der Jour-
nalismus werden immer
provinzieller. Das Lokale
verdrängt die europäische
und internationale Bericht-
erstattung.

Schlecht, aber gratis
Die Publika gewöhnen

sich weiter daran, Nach-
richten „gratis“ zu bekom-
men, auch wenn diese letzt-
lichnicht umsonst zuhaben

#15 Kiosk der Zukunft: alles gratis? Foto: AP

sind. Entsprechend schlecht
werden wir informiert.

Der Populismus der Me-
dien nährt den politischen
Populismus – und umge-
kehrt. Auch steigt die Quo-
te der Analphabeten – nicht
zuletzt, weil im Internet
Ton und Bild allmählich
die Schrift verdrängen. Der
Markt der Gratisangebote
expandiert bis 2030 stark,
auch der Standard ist – sei
es gedruckt, sei es online –
nur noch „kostenlos“ zu ha-
ben.

Die Auflagenrückgänge
der traditionellen Zeitun-
gen beschleunigen sich von
2015 an. Das Anzeigenge-
schäft läuftmiserabel – trotz
konjunktureller Erholung.
Viele Unternehmen, aber
auch zunehmend Non-Pro-
fit-Organisationen schich-
ten in diesen Jahren um: Sie
reduzieren ihren Werbeauf-
wand, verstärken ihre PR –
und entziehen somit unab-
hängigem Journalismus die
finanzielle Basis. Vor allem
wandern immer mehr
Kleinanzeigen auf Nimmer-
wiedersehen ins Internet
ab.

Es spricht sich herum,
dass Privatpersonen dort
gratis inserieren können,
um ein Auto zu verkaufen
oder um sich eine neue
Freundin zu suchen. Ein
großes Zeitungs- und Kiosk-
sterben setzt ein, übrig
bleiben neben Google News
und dem alles dominie-
renden ORF zwei oder

drei österreichische Gratis-
titel im Netz.

Das Fazit: Wenn Wissen-
schafter nicht Kaffeesatz-
leser werden wollen, sollen
sie mit längerfristigen Prog-
nosen vorsichtig sein. Den-
noch: Die Zeitung hat Zu-
kunft, sie ist auch 2030 un-
verzichtbar.

Wer wird bezahlen?
Wir brauchen im Infor-

mationsüberangebot des In-
ternetsmehr denn je Lotsen.
Wir wissen nur noch nicht,
wer für Journalismus wie
viel bezahlenwird. Und von
dieser unserer Zahlungsbe-
reitschaft wird letztlich ab-
hängen, welches Szenario
Wirklichkeit wird und wel-
chen Journalismus wir be-
kommen.

Nicht zuletzt Journalisten
und Verlage selbst sind ge-
fordert, uns tagtäglich neu
davon zu überzeugen, dass
ihre Berichterstattung, ihre
Navigation durch den Info-
Dschungel und ihr Service
für uns unverzichtbar und
„wertvoll“ sind, denn aus
Werbung allein lässt sich
hochwertiger Journalismus
in Zukunft wohl nicht mehr
finanzieren.

STEPHAN RUSS-MOHL ist Pro-
fessor für Kommunikationswis-
senschaften in Lugano, leitet
das Europäische Journalismus-
Observatorium und hat an der
Stanford University in Kalifor-
nien über den zukünftigen Zei-
tungsjournalismus geforscht.

Royal Bank of Scotland und
Allianz auf Erholungskurs
Einzelne Geschäftsbereiche schwächeln noch

Ebenfalls wieder deutlich
mehr Luft hat die Royal
Bank of Scotland (RBS).
Nach einem tiefroten Kri-
senjahr kehrte die Bank in
die schwarzen Zahlen zu-
rückundwies amFreitag für
das zweiteQuartal einenBe-
triebsgewinn von 869 Mio.
Pfund (1,05 Mrd. Euro) aus,
für das erste Halbjahr 1,58
Mrd. Pfund. Im Vorjahres-
zeitraum stand noch ein
Verlust inderHöhevon3,35
Mrd. Pfund in den Büchern.
Auf faule Kredite schrieb
das Haus im zweiten Quar-
tal noch knapp 2,5 Mrd.
Pfund ab – nach knapp 2,7
Mrd. im Vierteljahr davor.

Investmentbanking fällt
Im Investmentbanking

brachen die Einnahmen im
Vergleich zum Vorquartal
allerdings um 31 Prozent
ein. Konzernchef Stephen
Hester sieht vorerst auch
keine Besserung: Nach dem
schwachen Mai und Juni
hätten die Geschäfte noch
nicht angezogen. „Wenn die
Kunden unsicher sind, da-
sitzen und nichts tun, dann
ist im Investmentbanking
weniger Geld zu machen“,
sagte er.

Die ehrgeizigen Expan-
sionsziele und dieÜbernah-
me der niederländischen
ABN Amro zehrten bereits
vor der Finanzkrise an der
RBS. Als die Branche bei-
nahe zusammenbrach,
musste die RBS vomSteuer-
zahler gerettet werden.
Mittlerweile gehört die
Bank zu 83 Prozent dem
Staat. (Reuters, bpf)

München/London – Die Alli-
anz hatte am Freitag für ihre
Aktionäre eine gute und
eine schlechte Nachricht.
Die gute: Die Prognose für
das laufende Jahr (imTages-
geschäft 7,2MilliardenEuro
verdienen zuwollen)wurde
bestätigt. Die schlechte: Im
zweiten Quartal wurde we-
niger verdient.

Europas größterVersiche-
rungskonzern hat seinen
Umsatz im Vergleich zum
Vorjahreszeitraum zwar um
14,5 Prozent auf 25,4 Mrd.
Euro gesteigert, der Gewinn
sank allerdings um gut 800
Mio. Euro auf 1,1Mrd. Euro.
Das operative Ergebnis stieg
um 22,7 Prozent auf 2,2
Mrd. Euro und übertraf da-
mit die Erwartungen. Ver-
besserungen gab es in der
Kernsparte Schaden/Unfall
sowie in der Vermögensver-
waltung. In der Sparte Le-
bens- und Krankenversi-
cherungenwar das Ergebnis
hingegen rückläufig.

Vor einem Jahr hatte die
Allianz noch eine beträcht-
liche Anzahl von Aktien ge-
winnbringend verkauft –
unter anderem von der chi-
nesischen Bank ICBC. Im
zweiten Quartal dieses Jah-
res realisierte sie nun weit
weniger Gewinne aus ihren
Anlagen. Der Aktienmarkt
sei schlecht gewesen, unter
diesen Umständen Gewin-
ne zu realisieren, wäre un-
sinnig gewesen, sagte Kon-
zernchef Michael Diek-
mann, der sich mit dem ers-
ten Halbjahr zufrieden zeig-
te und zuversichtlich ist,
das Jahresziel zu erreichen.
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SonntAG, 08.08.10
Hans Van Den Broeck /
cie. soiT (Be)
„Café PrüCkel“
8., 9. + 10. august | Café
PrüCkel | 15:00 + 19:00 Uhr

www.ImPulsTanz.com /
(+43 1) 523 55 58

T A G E S A K T U E L LKULTUR-T IPP
bezahlte Anzeigen

N ä h e r e I n f o r m a t i o n e n : T : 0 1 / 5 3 1 7 0 - 1 3 2 u n d 1 3 3

Davis Freeman – »Too Shy To Stare«
„Man ortet sein eigenes Bild immer im Bild eines anderen“ (Peggy Phelan) –
unter diesem Motto konfrontiert Davis Freeman sein Publikum in einer intimen
Performance mit dem eigenen Ich – eine Erfahrung, die unter die Haut geht!

Kunsthalle Wien project space, Sa, So, 17 Uhr und 21 Uhr
Info: 01/523 55 58 / www.impulstanz.com
W I E N

I M P U L S T A N Z
Hans Van Den Broeck / Cie. SOIT – »Café Prückel«
Achtung! Belgischer Einbruch in die Wiener Kaffeehausruhe. Hans Van
den Broeck besetzt das Café Prückel mit PerformerInnen und Gästen
aus der Wiener Szene. Das Publikum versucht sich in der Rolle des dis-
kreten Lauschers, das sich seine eigenen Stories zusammenbastelt.

Café Prückel, So, 15 Uhr und 19 Uhr, Info: 01/523 55 58 / www.impulstanz.com
W I E N

I M P U L S T A N Z

G A R T E N B A U K I N O

INCEPTION
ORIGINALFASSUNG MIT UNTERTITELN IM

Samstag, 7. August
POINT BREAK
USA 1991, Regie: Kathryn Bigelow, OmU

Sonntag, 8. August
LES FAVORIS DE LA LUNE
F/I/UdSSR 1984, Regie: Otar Iosseliani, OmU

Montag, 9. August
GOLDFINGER

UK 1964, Regie: Guy Hamilton, OF

Reservierungen
unter Tel. 0800 808 133

www.kinowienochnie.at

#15 Bereits 1985 thematisierte Richard Krie-
sche die Militarisierung des elektronischen
Raums – mit einem Kopf-Satelliten aus Neon-
röhren. 1989 legte er für einen Satelliten eine
Plane als Pixel aus (re.). Im gleichen Jahr ent-
zauberte er die „Mona Lisa“ (li.). Fotos: Kriesche

Nicht ohne Grund griff gerade Richard Kriesche in die
Bildwelt der Standard-Schwerpunktausgabe „Digitale

Welt“ ein: Seit den frühen 1970er-Jahren beschäftigt er sich
mit Computerkultur – und in der Folgemit dem Internet.

rungsstufen „pixelieren“. Mitun-
ter ist das Dargestellte erkennbar,
manche Bilder wirkenwie expres-
sionistische Kunstwerke, bei eini-
gen lenkt Kriesche das Augen-
merk auf eine Struktur oder ein
Detail, bei anderen verbirgt erwis-
sentlich essenzielle Inhalte.

Den ganzen Freitag über stand
er unter Hochspannung: „Jetzt
verstehe ich, was Massenbildpro-
duktion ist.“ Die Herausforderung
bestand darin, blitzgeschwind zu
agieren – mithilfe elektronischer
Medien, auf denen auch die „ana-
loge“ Zeitung basiert. „Das Medi-
um liefert Möglichkeiten, die das
Umfeld der Künste nicht bietet.
Eine solche Arbeitssituation kann
man sich nicht wünschen, das ist
ein Privileg“, sagt Kriesche. „der
Standard wagt sich vor ins Expe-
riment: Die Zeitung stellt sich mir
zur Verfügung, sie setzt sich unter
dem Titel ,Digitale Welt’ der di-
gitalen Auseinandersetzung aus.
Das finde ich äußerst mutig.“

Auf das Pixel – im Sinne von
Bildpunkt – stieß Kriesche, Jahr-
gang 1940, schon früh. Denn was
konnte nach der Radikallösung
von Malewitsch, dem Schwarzen

„Kunst heißt eingreifen. Eingreifen heißt ordnen“

Wien–Mitte der 1970er-Jahre sorg-
te Humanic für Konfusion: Das
Unternehmen zeigte in den Wer-
bespots keine Schuhe, sondern
stellte die 30 Sekunden Künstlern
zur Verfügung. Damals explodier-
te eine rot-gelb-blaue Mauer von
Roland Göschl. Und Richard
Kriesche mutierte am
Markusplatz zur Plas-
tik, die sich veränder-
te und schließlich
auflöste. Denn hun-
derte Tauben pickten
von seinem Anzug
die aufgeklebten Kör-
ner. Zudem konfron-
tierte er den Fernseh-
zuschauer mit einer
damals völlig unverständlichen
Ideologie: „Kunst heißt eingreifen.
Eingreifen heißt ordnen.“

Dieses Postulat gilt auch heute
noch. Kriesche greift als Konzept-
und Medienkünstler ein, um Zu-
sammenhänge sichtbar zu ma-
chen. „Die Gesellschaft ist meine
Leinwand. Dort arbeite ich“, sagte
er einmal. Die Kunst sei dazu da,
Wahrnehmen leichter zumachen:
„Das ist alles. Das ist das ganze Re-
zept, mehr ist nicht drinnen.“

Sein wichtigstes Werkzeug ist
dabei eine „Maschine“, der Com-
puter. Bereits 1989 sagte er in
weiser Vorausahnung: „Ich setze
michmit der Computerkultur aus-
einander, weil sie einfach die Kul-
turform ist, die jetzt zur Debatte
steht.UndZur-Debatte-Stehenbe-
deutet nichts anderes als: Wenn
wir diese Kulturform nicht begrei-
fen, stehen wir selbst – als Öster-
reicher – nicht mehr zur Debatte.“

Das Angebot des Standard, die
Ausgabe „DigitaleWelt“ zu gestal-
ten, nahm Kriesche daher mit
nüchterner Begeisterung an.Denn
es ging nicht darum, zu illustrie-
ren (das hätte er abgelehnt), son-
dern um das Eingreifen: in die
Bildwelt der Zeitung. Denn Krie-
sche bearbeitete praktisch jedes
Foto. Einen Teil ließ er von der
Gruppe Bildanalyse und Mess-
systeme am Institut Digital des Jo-
anneum Research in Graz durch
diverse Computerprogramme lau-
fen. Das Team rund um Heinz
Mayer und Martina Uray stellte

sein Know-how zur Verfügung.
Zur Anwendung kamen die Pro-
gramme Diffusion (es lässt homo-
gene Zonen zusammenwachsen),
ColorSpace (es transformiert Farb-
räume) und Maximally Stable Ex-
tremal Regions (es macht Regio-
nen mit hoher Stabilität sichtbar).

Besonders faszinierte Kriesche
das Programm LokaleVarianz: Es

setzt ein Pixel in Be-
ziehung zu den neun
umliegenden Pixeln
und stellt das Ergeb-
nis dreidimensional
dar. „Das autonome
Pixel gibt es nicht.
Wie es auch den au-
tonomen Menschen
nicht gibt: JederWert
wird durch den Wert

des Umfelds bestimmt.“ (Die un-
bearbeiteten Originalfotos finden
Sie auf den Seiten I 4 und I 5.)

In die meisten Bilder aber wur-
de während der Tagesproduktion
in Zusammenarbeit mit Bildbear-
beiter Otto Beigelbeck eingegrif-
fen: Kriesche ließ die Fotos oder
nur Teile in mehreren Skalie-

Quadrat auf weißen Grund, noch
kommen? Ab 1963, nach demStu-
dium an der Akademie der bilden-
den Künste, malte Kriesche abs-
trakte Bilder nach numerischen
Systemen: „Die Farben wurden in
einer bestimmtenAnordnung auf-
getragen – ohne Empfindung,
ohne künstlerische Verve. Heute
würde man sagen: Diesen Bildern
lag ein Programm zugrunde.“

Ein neues Bild unserer Erde
Und dann kam der Monitor:

„1970 habe ich in London eine Vi-
deomaschine gesehen. Das war et-
was Unvorstellbares. Ich erkann-
te: Mit der Digitalisierung fängt
eine neue Welt an. Beziehungs-
weise ein neues Bild unserer Welt
– von außen. Das größte Bild des
20. Jahrhunderts waren sicher die
Satellitenfotos der Erde.“

1989 realisierte Kriesche eine
Hommage an Malewitsch: Er legte
in Gröbming eine 20 mal 20 Meter
große Plane auf, rund um die wei-
ße Fläche feierte die Bevölkerung
ein Fest. „Die Menschen bildeten
den Bilderrahmen für dieses Pi-
xel.“ Der Satellit scannte die Sze-
nerie – und die Hoffnung erfüllte

sich: Auf der Aufnahme war ge-
nau dieses Pixel als Eingriff zu er-
kennen. Danach wurde die Plane,
deren Rückseite mit Tarnmustern
bemalt war, gewendet: „Wir ver-
schwanden in der Welt.“

Damals digitalisierte Kriesche
zusammenmit Peter Gerwin Hoff-
mann auch Meisterwerke von da
Vinci, Cézanne und Pollock. Die
Bilder wurden in homogene Zo-
nen segmentiert, nach lokalen
Schwerpunkten hin überprüft.
Was auffiel: Nach der Analyse lä-
chelte die Mona Lisa nicht mehr.

In der Folge kommunizierte
Kriesche mit „unserem“ Mir-As-
tronauten und ließ die Datenflüs-
se zu einer Skulptur brennen. In
der von ihm kuratierten Landes-
ausstellung zum Thema Kommu-
nikation im Jahr 2000 konnte man
inLichtgeschwindigkeit durchdie
Galaxien des Internets rasen. Und
noch immer ist Richard Kriesche
der einzige Österreicher, der von
der Biennale Venedig ausgezeich-
net wurde. Und zwar 1995 für sei-
neTelematischeSkulpturNr. 4.Sie
war die allererste Internet-Arbeit
in den Giardini von Venedig.

Originalfotos Seiten I 4 und I 5

Thomas Trenkler

Rachinger über das Ende des Originals S. 37 Rihm über künstlerische Intelligenz S. 39
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Das gedruckte Buch hat seine Rolle als beherrschendes
Medium verloren, sagt die Generaldirektorin der Öster-
reichischen Nationalbibliothek, Johanna Rachinger,

im GesprächmitHelmut Spudich.

zernen übernommen werden, die
ohnehin diese Inhalte speichern?
Rachinger: Wir müssen uns be-
wusst sein, dass Bibliotheken
nicht mehr die einzigen Informa-
tionsanbieter sind, was sie ja lan-
ge Zeit waren. Wir sind mittler-
weile Anbieter unter vielen ande-
ren. Das, was Bibliotheken aber
zusätzlich einbringen können,
sind Nischenprodukte, also Inhal-
te, die andere nicht haben – etwa
unsere Handschriften oder Papy-
ri. Um aber konkurrenzfähig zu
bleiben, müssen wir uns radikal
an die Lern- und Forschungsprak-
tiken der Menschen anpassen.
Diese haben sich durch die Such-
maschinen total verändert. Da
müssen wir reagieren und Maß-
nahmen setzen, um die oft kom-
pliziert anmutenden Bibliotheks-
systeme für die Benützer begreif-
licher zu machen.

Standard: Wenn Onlinekonzerne
zunehmend zum dominanten Trä-
ger von Inhalten werden, wäre es
nicht einfacher, wenn man sie
gleich auch zur Archivierung ge-
setzlich verpflichtet, ähnlich wie
Verlage der ÖNB Pflichtexemplare
abliefern müssen?
Rachinger: Die Frage, die sich da-
bei stellt, ist, ob privatwirtschaft-
lich orientierte Unternehmen die
langfristige Archivierung garan-
tieren können. Und wenn ich
langfristig meine, dann denke ich
in Ewigkeitskategorien. National-
archive zumindest tun das. Für
die Benutzer aber ist es zweitran-
gig, von wem sie die Informatio-
nen bekommen.

„Das Original selbst wird es nichtmehr geben“

Standard:Die Österreichische Na-
tionalbibliothekhat vor kurzemmit
dem Internetkonzern Google einen
Vertrag über die Digitalisierung ih-
rer Sammlung bis Mitte des 19.
Jahrhunderts geschlossen. Ist das
die Kapitulation der Gutenberg-
Ära des Buchdrucks vor denMäch-
ten des Online-Zeitalters?
Rachinger: Ich sehe das nicht als
Kapitulation, weil ich davon über-
zeugt bin, dass es das Buch als
physisches Objekt weiterhin ge-
ben wird. Auch die Fotografie hat
die Malerei nicht zur Gänze ver-
drängt, oder das Fernsehen das
Kino. Ebenso wenig werden digi-
tale Inhalte physische Bücher ver-
drängen.Aber das gedruckte Buch
wird nicht mehr das beherrschen-
de Lesemedium sein.

Standard:Die IG Autorinnen Auto-
ren hat kritisiert, dass kein öster-
reichischer Partner zum Zug ge-
kommen ist und die Bibliothek ihre
Bestände einem privaten Konzern
zur Vermarktung zur Verfügung
stellt. Ihre Antwort?
Rachinger: Ich verstehe das Anlie-
gen, dass urheberrechtsgeschütz-
te Werke auch wirklich geschützt
werden müssen. Was wir an
Google geben, sind alles urheber-
rechtsfreie Werke. Es
ist unser Auftrag,
Wissen möglichst
vielen Menschen zu-
gänglich zu machen.
Diese Public Private
Partnership mit Goo-
gle stellt einen Rie-
senschritt in der De-
mokratisierung des
Wissens dar. Ein
österreichischer Partner war weit
und breit nicht in Sicht. Diese Di-
gitalisierung kostet die ÖNB kei-
nen Cent, und wir reden von ca.
30Millionen Euro. Die öffentliche
Hand hätte das nicht finanziert.

Standard: Sind Sie bereit, den Ver-
trag mit Google offenzulegen, um
das Kleingedruckte prüfen zu kön-
nen?
Rachinger: Es ist bei solchen Ver-
trägen üblich, dass Vertraulich-
keit vereinbart wird. Wir haben
lange verhandelt und ein für die
ÖNB sehr zufriedenstellendes Er-
gebnis erzielt. Google hat keinMo-
nopol auf die Daten, sie werden
auch über die digitale Bibliothek
derÖNB zugänglich sein und kön-
nen auch an Europeana weiterge-
geben werden. Das Wesentliche
aber ist, dassdie Inhalte für dieBe-
nützer kostenlos zugänglich sind.

Standard: Sie sagten, dass sich die
Ära des gedruckten Buches als Leit-
medium dem Ende zuneigt. Was
bedeutet das für Bibliotheken als
Sammler und Speicher des Wis-
sens? Heißt das, dass es zwar wei-
terhin den vorhandenen Bestand
gibt, aber immer weniger dazu-
kommt?
Rachinger: Im Moment spüren wir
das noch nicht. Wir haben noch
immer einen großen Zuwachs an
physischen Beständen, jährlich
etwa 50.000 Bänden ...

Standard: ... das heißt, das Volu-
men an 400.000 Büchern aus drei
Jahrhunderten, die jetzt digitali-
siert werden, kommt alle acht Jah-
re neu dazu?
Rachinger:Das kannman ungefähr
so sagen.Aberdaswird sich inden
nächsten zehn Jahren ändern, die
Zahl der physischen Bücher wird
zurückgehen, und die digitalen
Inhalte werden mehr werden.
Aber sammeln werden wir immer
beides, weil wir auch eine Archiv-
bibliothek sind und Verant-
wortung gegenüber späteren Ge-
nerationen wahrzunehmen ha-
ben. Die neuen Technologien be-
deuten für uns eine große Heraus-
forderung, derwir uns aber durch-

aus stellen. So archi-
vieren wir seit März
dieses Jahres auch
das österreichische
Web und sogenannte
Born-Digital-Medien.
Das ist wichtig und
auch höchst an der
Zeit wenn man be-
denkt, dass es knapp
20 Jahre Internet gibt,

aber die Inhalte weitgehend verlo-
rengegangen sind.

Standard: Das wahllose Sammeln
ist doch auch ein Fluch. Verschärft
Online diese Problematik, weil
noch mehr Trivialitäten publiziert
und gespeichert werden?
Rachinger: Diese Frage haben wir
uns gestellt, als wir begonnen ha-
ben, das österreichische Web zu
archivieren. Es erscheint ja auch
viel Schrott und viel Unwichtiges.
Aber es ist nicht die Aufgabe von
Bibliothekaren, Inhalte zu bewer-
ten, und das wollen wir auch wei-
terhin so halten. Allerdings ma-
chen wir nur ein- bis zweimal im
Jahr ein sogenanntesWeb-Harves-
ting, alles andere würde unsere
Speicherkapazitäten sprengen.

Standard: Wird diese Arbeit nicht
fast zwangsläufig von Onlinekon-

Standard: Haben große Bibliothe-
ken noch eine führende Rolle in der
Aufbewahrung des kollektivenWis-
sens?
Rachinger: Die Bibliothek der Zu-
kunft hat mehrere Funktionen.
Wir werden weiterhin Anbieter
von Informationen sein, müssen
uns aber der Konkurrenz anderer
Informationsanbieter stellen.
Wichtig ist, dass wir unsere Inhal-
te so zugänglich machen, dass sie
dem heutigen Benutzungsverhal-
ten entsprechen: schnell, einfach,
unkompliziert. Ein anderer we-
sentlicher Aspekt ist, dass die Bi-
bliothek der Zukunft nicht nur
eine virtuelle, sondern auch wei-
terhin eine physische sein wird.
Wir haben in den letzten Jahren
steigende Besucherzahlen in un-
seren Lesesälen, obwohl wir im-
mer mehr über das Netz anbieten.
Das zeigt uns, dass Menschen zu-
nehmend auch Orte aufsuchen,
wo sie zwar in Ruhe arbeiten, aber
doch unter ihresgleichen sein
können. Wahrscheinlich ein Phä-
nomender Internetgeneration, die
ja meist nur virtuell kommuni-
ziert. Wir reagieren darauf, indem
wir den Aufenthalt in der Biblio-
thek so angenehmwiemöglich ge-
stalten – etwa mit einer eleganten
Kommunikationslounge, in der
Getränke, Snacks und Zeitungen
angebotenwerden, oder aber auch
mit möglichst viel Bewegungsfrei-
heit innerhalb der Bibliothek.

Standard: Wenn Bücher nicht nur
gedruckt werden, sondern auch
elektronisch erscheinen, was hebt
die ÖNB dann künftig auf?

Rachinger: Im Moment sammeln
wir noch das gedruckte Buch, es
sei denn, es gibt nur eine digitale
Ausgabe, dann wird diese ge-
sammelt. Es wird aber zu disku-
tieren sein, ob das nicht umge-
dreht werden soll. Womit wir je-
doch in einigen Jahren ganz stark
konfrontiert sein werden, ist die
FinanzierungderSpeicherungder
Daten.

Standard: Es wird in der digitalen
Welt keine erste Luther-Bibel mehr
geben – der nächste Luther schreibt
auf einem Computer, und die Da-
tei schaut durch ständiges Kopie-
ren in tausend Jahren so aus wie
heute. Welche Rolle spielt künftig
noch das Original?
Rachinger: Ich bin überzeugt da-
von, dass es so etwas gibt wie die
Aura des Originals – durch meine
Arbeit bin ich oft damit konfron-
tiert. Es macht einen Unterschied,
ob Sie die Partitur des Mozart-Re-
quiems als Kopie oder im Original
sehen. Das Original berührt auf
eine ganz besondere Weise. In der
digitalen Welt gibt es keine Aura
mehr, da geht es ausschließlich
um Inhalte und darum, wie
schnell und einfach wir sie er-
schließen können. Das können
diese neuen Medien leisten – aber
das Original selbst, das wird es
nicht mehr geben. Langversion:

derStandard.at/DigitaleWelt

JOHANNA RACHINGER, geboren 1960
im oberösterreichischen Putzleinsdorf,
ist seit Juni 2001 Generaldirektorin der
ÖNB. Im Frühjahr wurde ihr Vertrag bis
2016 verlängert.

SamStag, 07.08.10

Benoît LachamBre /
Par B.L.eux (ca)
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Weltpremiere DD Dorvillier & Human
Future Dance corps
(usa)
„Choreography, a prologue for the
apoCalypse of understanding, get ready “ |
8. + 10. august | MQ halle g | 21:00 Uhr
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Sonntag, 08.08.10

#16 Johanna Rachinger, Hüterin des kollektiven Wissens in gedruckter und digitaler Form, hat keine
Angst davor, dass das Internet die Räume der Nationalbibliothek leserfrei machen wird. Foto: Andy Urban
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Weiter kommt,
wer den
Überblick hat.
Franziska Weisz,
Schauspielerin

„Wir lassen uns jetzt nichtsmehr gefallen“
Rudolf S. sitzt im Büro und hämmert seine Ansichten ins Keyboard – Begegnung mit einem fiktiven Poster

Wien – Rudolf S. schwitzt, es
dampft aus seinemoffenenHemd-
kragen. In einem normalen Büro
könnte man das Fenster öffnen.
Aber Rudolf S. sitzt nicht in einem
normalen Büro. In einem norma-
len Büro gäbe es Nespresso, gäbe
es eine funktionierende Klimaan-
lage, gäbe es Ruhe, Muße, Kultur.
In einem normalen Büro würde
jetzt jemand kommen und den
vollen Aschenbecher leeren. Eine
Packung Benson &Hedges auf den
Tisch legen. M, tippt Herr Rudolf
in seine speckige Tastatur, klein o,
klein n, klein t, blitzschnell hackt
sein dicker Zeigefinger in die Tas-
ten, wie ein schnabelloser Specht
klopft Rudolfs abgebissener Digi-
tus Buchstaben in die Benutzer-
maske. Monte, Montezu, Monte-
zumas, Montezumas Rache. Soda.
Passwort, Herr Rudolf sieht sich
um, keiner da, auch die Blade
nicht aus 711, nur dasBild vonRe-
nate sieht ihn an, Renate vor dem
Haus, mit dem Kleinen und dem
Hund.

Passwort, gehtscho, Ru, Rudel,
Rudelfick. Passt. Anmelden,
Klick, klick, derStandard.at. Drin-
nen. Top gepostet, top gelesen, 1.

Pröll fällt beiKanzlerfrageweit zu-
rück, 2. Leitl zu Burnout, 3. Zogaj-
Visumsanträge in zwei Monaten.
4. Das Rauchverbot muss eindeu-
tig sein. Klick. Scroll. Herr Rudolf
zündet sich eine Benson an und
holt sich Kaffee.

Montezumas Rache, antworten,
permalink. 26.07.2010 09:15,mel-
den, bewerten. Soda. „typisch für
die gutmenschenpostille”, tippt
Herr Montezuma, „ein suggestiv-
bild in ruinen soll beweisen was
man dieser familie
mit der ausweisung
,angetan‘ hat. fact ist
aber: die angebliche
armut und verzweif-
lung existiert real
nicht. job wurde an-
geboten, vom abge-
lehnten haus erst gar
nicht zu sprechen.
man drückt hier auf
nicht vorhandene und längst ent-
leerte tränendrüsen. die ganze ge-
schichte ist ein schlag ins gesicht
aller echten verfolgten. ungarn-
flüchtlinge, sudeten, stalinopfer.
schmierenkomödie.“

Herr Rudolf klickt sich durch
die Postings. Alte Bekannte sind
da, Burschi67, Handschlagquali-
tätsprüfer, Der Mahner, sehr

schön, lassen sich nichts gefallen,
Axolotlgriller, Aktenkönig, Der
Inländer, sagens denen rein, ganz
recht so. Herr Rudolf verteilt
Grünstriche, nippt am Eduscho,
saugt an der Benson.

Klickeklicke Montezumas Ra-
che, antworten, permalink.
26.07.2010 09:19, melden, bewer-
ten. „ich kann das gutmenschen-
geplapper schon nicht mehr hö-
ren, arigona hier arigona da, ein-
mal will sie friseurin werden,

dann kranken-
schwester, also was
jetzt? soll ihre heimat
aufbauen das haben
wir auch unsere
grossväter und väter
haben aus dem
nichts dieses feine
land aufgebaut. stück
für stück. und jetzt
wollen natürlich alle

daher zuuns indas gemachtenest.
aber an die gesetze ist sich zu hal-
ten.“

Herr Rudolf lehnt sich zurück,
der Drehsessel knirscht, die Vor-
mittagssonne leuchtet einen Hei-
ligenschein in das schüttere Haar
rund um seine kahle Stelle.

Das Telefon läutet. Kann jetzt
nicht, sagt Herr Rudolf, das Tele-

fonwill nicht hören, läutet weiter,
FrauBracal!, hustetHerr Rudolf in
den Gang hinaus, Richtung Zim-
mer 711, können Sie? Ich bin da
in an Akt, gengans bitte danke!
Montezuma scrollt durch die Pos-
tings. Sieben Grünstriche hat das
Tränendrüsenposting, zwei rote
nur. Die Froschretter sind
schwach heute. Klickklick, scroll,
klick, scroll, klick. Scroll.

Klickeklicke Montezumas Ra-
che, antworten, permalink.
26.07.2010 09:27, melden, bewer-
ten. „niemand zwingt sie“, tippt
Herr Rudolf und nippt den Edu-
scho leer, „in ein raucherlokal zu
gehen. es gibt genügend nichtrau-
cherlokale für die fruchtsafttrin-
ker und körndlfresser. mehr als
genug, es grassiert schon. soll er
doch kommen, der rauchersheriff,
man wird ihn gebührend empfan-
gen. ich will jetzt nicht zu gewalt
aufrufen, aber wenn es um die
freiheit geht, muss man andere
mittel ergreifen. so schaut’s aus.
wir lassen uns jetzt nichts mehr
gefallen!“

ANDREA MARIA DUSL ist Kolumnistin
beim „Falter“, macht Filme, schreibt Bü-
cher, kann gut zeichnen und ist in Wien
und im Cyberspace zu Hause.

Andrea Maria Dusl

Tanzstücke aus Anne Teresa De Keersmaekers Brüsseler
Schule P.A.R.T.S. zu Gast bei Impulstanz: Zu erleben
waren Arbeiten talentierter Choreografen, die ihre

Inspiration auch dem Stöbern im Internet verdanken.

sieben allein von Männern cho-
reografiert wurden und Frauen an
den zwei übrigen nur als Beteilig-
te zeichneten. Kanndas reiner Zu-
fall sein?

Unter den sechs gesehenen Stü-
cken der jungen Künstler gab es
immerhin zwei interessante An-
sätze. Einmal bei Daniel Linehans
zusammen mit Rosengren gezeig-
tem Stück Montage for three, für
das junge Künstler in den Bilder-
massen des Internets gewühlt ha-
ben, umgestischeMotive einer ge-
zielten Auswahl von Fotos tänze-
risch umzusetzen. Vorbild dafür
war sichtlich Boris Charmatz’
Stück 50 Years of Dance, in dem
der Künstler das Bildmaterial aus
einem Buch über Merce Cunning-
ham als Grundlage für eine Cho-
reografie genutzt hat.

Sehr clever und mit viel Ap-
plaus honoriert auchNoé Souliers
ironische und originelle Bilanz-
arbeit und Reflexion über das
Schrittmaterial des Balletts unter
dem Titel The Kingdom of Shades.

Allein diese beiden Stücke
machten das Studenten-Gastspiel
aus Brüssel zu einem gewinnbrin-
genden Erlebnis.

ImKönigreich der Schatten

Wien – Das Interesse an junger
Choreografie ist im vergangenen
Jahrzehnt deutlich gewachsen.
Den Jungen wird mehr zugetraut,
sie erhalten mehr Aufmerk-
samkeit – allerdings kommen sie
damit auch früher in die Mühlen
des Marktes. Und das bedeutet
auch Stress. Einer der präsentier-
ten angehenden Tanzschaffenden
aus der renommierten Brüsseler
Schule P.A.R.T.S. bringt es im
Programmtext seines Stücks I
have to get ready to get ready denn
auch auf den Punkt: „Meine Gene-
ration wird durch die beständige
Forderung definiert, ein besseres
Individuum zu werden (...) Eine
Generation mit einer solchen
Überlastung an Information, dass
sie passiv wird.“

Die Überproduktion an Infor-
mation schafft eine neue Auslese
zugunsten von Künstlern mit gu-
tem Orientierungsvermögen. Bei-
spiele dafür sind etwa die bisher
renommiertesten P.A.R.T.S.-Ab-
solventen Thomas Plischke und
Mette Ingvartsen. Die Brüsseler
Schule hat einen guten Ruf.

Nicht nur wegen ihres Lehr-
plans, sondern auch, weil ihre
Gründerin Anne Teresa De Keers-
maeker hier ihren Tänzer-
nachwuchs herausfiltert. Und
weil sie durch die berühmte
Künstlerin einen Vernetzungs-
grad hat, von dem andere Schulen
nur träumen können. So werden

die bei P.A.R.T.S. produzierten
Abschlussarbeiten regelmäßig auf
Tournee geschickt, und Impuls-
tanz hat sie auch diesmal wieder
großzügig präsentiert. In einem
Remake von De Keersmaekers
StückDrumming konnten die Stu-
denten zeigen, wie gut sie tanzen
können und wie stark ihre Büh-
nenpräsenz ist. Wie so oft sind
auch hier die Tänzerinnen – her-
vorragend: die Schwedin Salka
Ardal Rosengren – stärker ins
Stück integriert, währendmanche
Männer ihren Auftritt mit einem
Schauturnen verwechseln.

Der Tanz ist eine Kunstform, in
der sich mehrheitlich Frauen en-
gagieren.Weil das nicht alle freut,
werden Tänzerinnen oft diskrimi-
niert und tanzwilligeMännerüber
dieMaßen gehätschelt. In dendrei
Programmen der P.A.R.T.S.-Ab-
schlussarbeiten fällt auf, dass von
insgesamt neun Stücken ganze

Helmut Ploebst

Alice Strobl
1920–2010

Wien – Die Klimt-Spezialistin und
langjährige Vizedirektorin der Al-
bertina, Alice Strobl, ist 90-jährig
gestorben. 1958 wurde sie an die
Albertina berufen, wo sie ab 1971
bis zur ihrer Pensionierung im
Jahr 1984 als Vizedirektorin tätig
war und u. a. große Ausstellungen
zu Dürer, Klimt, Schiele und Ko-
koschka kuratierte. (APA)

Joe Cocker kommt
nachWien

Wien – Am 17. November macht
Sänger Joe Cocker einen Tournee-
abstecher in die Wiener Stadthal-
le. Zuvor, am1.Oktober, erscheint
Cockers neue und zu bewerbende
CD Hard Knocks. (APA)

KURZ GEMELDET

Brüsseler Talente bei Impulstanz: ironische und dynamische Refle-
xionen über das Schrittmaterial. Foto: Grietens
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Gewinnspiel
Die Frauenkarawane – KINO WIE NOCH NIE
Open Air Augartenspitz

Gewinnen Sie mit dem STANDARD
10 x 2 Tickets für „Die Frauenkara-
wane“ (Regie: Nathalie Borgers,
A/B/F 2009) + 10 x 1 „Gelsenspray
wie noch nie“ von Saint Charles
Apotheke für Dienstag, 17. August
2010 um 21.30 Uhr bei KINO
WIE NOCH NIE – Open Air
Augartenspitz (U2 Taborstraße).

Jede der jährlichen Reisen der
Toubou-Frauen durch die Sahara
könnte die letzte sein. Vier Monate
sind sie unterwegs, um im Niger
Datteln zu finden, die ihren Familien
ein weiteres Jahr des Überlebens
garantieren.

Infos&Tickets:
www.kinowienochnie.at
Ticketreservierung unter:
reservierung@kinowienochnie.at
oder Tel.: 0800/80 81 33

Gewinnfrage:

Nathalie Borgers drehte 2002 einen
Dokumentarfilm über eine österrei-
chische Tageszeitung. Über welche?
1. DER STANDARD
2. Kurier
3. Kronenzeitung

Einsendeschluss:
Donnerstag, 12. August 2010
derStandard.at/Gewinnspiele
Teilnehmen unter:
DER STANDARD, Gewinnspiel
Herrengasse 19–21, 1014 Wien
E-Mail: quiz@derStandard.at
Formular: derStandard.at/Gewinnspiele
Fax: 01/531 70-9216
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Die Zeitung für Leserinnen

Auch unter Leistungsträ-
gern gilt das Erben als ein
gern beschrittener Weg,

die eigenenMittel einwenig auf-
zufetten. Undweil Leistung sich
lohnen soll, kommt es nur selten
vor, dass ein Erbe ausgeschlagen
wird. Es sei denn, eswird alswe-
nig lohnend eingeschätzt, wie
das in einem Fall geschah, der
Dienstag in der „Presse“ groß ab-
gehandelt wurde. Dort versuch-
te AndreasMölzer unter demTi-
tel Haiders Erben? Wir sicher
nicht! eine sichere Distanz zwi-
schen Strache und seinen Frei-
heitlichen in ihrem momenta-
nenZustandunddemals Erblas-
ser derzeit eher unpopulären
Jörg Haider in seinem verewig-
ten Zustand zu legen.Was ande-
re schon seit etwa einemViertel-
jahrhundert wissen, stellt sich
nunmehr in immer höherem
Maße heraus,nämlich die Tatsa-
che, die ihm Otto Schulmeister
zu Beginn der 1990er-Jahre bei
einem Mittagessen im Wiener
„Schwarzen Kameel“ zuraunen
musste: dass es sich bei Jörg Hai-
der nämlich um eine „katilinari-
sche Persönlichkeit“ gehandelt
habe.

Mölzer wusste damals mit
dieser Information weniger an-
zufangen als zwanzig Jahre spä-
ter, nicht nur weil er schon da-
mals kein Cicero war, sondern
auch deshalb, weil er um diese
Zeit herum als von Haider in-
thronisierter Kulturbeauftragter
der Kärntner Landesregierung
an dessen katilinarischer Per-
sönlichkeit nichts auszusetzen
hatte, vielmehr mit deren Ver-
herrlichung beauftragt war. So
hörte er womöglich nur arisch,
und dachte sich weiter nichts
dabei.

Längst nicht mehr mit der
Kultur in Kärnten, sondern mit

der Vertretung der „Kronen Zei-
tung“ im EU-Parlament beauf-
tragt, da sickerte Schulmeisters
Ohrenbläserei allmählich in
sein Gemüt. Ohne für die katili-
narische Persönlichkeit auch
nur die zarteste Unschuldsver-
mutung einzuflechten, klagte
er: Da mag sein Naheverhältnis
zur Schwulen-Subkultur noch
nebensächlich sein. Aber
Schwarzgeldkonten und vor al-

lem seine Verwicklung ... bei den
großen Beschaffungsvorgängen
während der „Wenderegierung“
von 2000 bis 2006 legen dieses
Urteil nahe.Und spät werfen sie
die bange Frage auf: Sind es die
Freiheitlichen, die sich als politi-
sche Erben Haiders für all diese
Vorgänge der Verantwortung zu
stellen haben? Ist die große rech-
te Oppositionspartei mit der De-
maskierung des seinerzeitigen
Volkstribuns aus dem Bärental
ebenso entzaubert?

Der gesunde politische Ver-
stand würde Ja sagen. Aber so
leicht macht es sich Mölzer
nicht. Er rechnet vor, wie Haider
die FPÖ mit drei Ministern, drei
Staatssekretären und 16 von 18
Nationalratsabgeordneten ver-
lassen, das BZÖ gegründet und
der alten Partei an die zehn Mil-
lionen Euro Schulden zurückge-
lassen habe. Dass er der Strache-
FPÖ auch seinen Bierzeltpopu-
lismus, seine Ausländerfeind-
lichkeit (Diktatoren ausgenom-
men) und seineNähe zumNatio-
nalsozialismus zurückließ, fällt

für Mölzer nicht unter den Be-
griff der politischen Erbschaft.

Demgemäß sind heute unter
den unter Verdacht stehenden
Korruptionisten und Provisions-
nehmern samt und sonders Hai-
der-Leute wie Grasser, Meisch-
berger, Mikscha und keinerlei
wirkliche Angehörige des dritten
Lagers. Schuld war auch die
ÖVP. Der große Werbedeal, den
der Weltkonzern EADS der Agen-
tur Rumpolds zukommen ließ,
konnte nur vergeben werden mit
Zustimmung des regierenden
Koalitionspartners ÖVP. Und je-
ne seltsamen Geschäfte im Zu-
sammenhang mit der Kärntner
Hypo Alpe Adria waren wohl
auch nur mit einer gewissen still-
schweigenden Zustimmung der
Kärntner ÖVP möglich.

Jetzt blöd – die FPK. Was
schließlich die FPK, die Freiheit-
lichen in Kärnten, betrifft, so
mussman ihrattestieren, dass sie
mit dem Beschluss zur Rückkehr
unter das Dach der Bundes-FPÖ
den größten politischen Irrweg
Jörg Haiders korrigierte und im
Prinzip damit eine Abkehr vom
Kurs Haiders vollzogen hat. An
Uwe Scheuch fällt das geradezu
schmerzlich auf!Dasdritte Lager
aber, das historisch gewachsene
national-freiheitliche, kann sich
nur mit Abscheu abwenden.

Das geht ganz leicht, seine An-
gehörigen brauchen sich nur
klarzumachen, dass sie eben von
einer katilinarischen Persönlich-
keit benütztundmissbrauchtwur-
den und dass es nichts mehr mit
Treue zu tun hat, eine solche Per-
son und deren Machenschaften
zu verteidigen. Bedenklich für
das sich nun mit Mölzer und Ab-
scheu abwendende dritte Lager
stimmt nur, dass es von 1986 bis
2005 und länger brauchte, um zu
erkennen, dass es schon wieder
von einer katilinarischen Persön-
lichkeit missbraucht wurde.

Catilinas Erbschaft
Günter Traxler

Online-Videoserien
wie „Dr. Horribles
Sing-A-Long“ (li.)
und Lisa Kudrows
„Web Therapy“
gefallen immer
mehr. Screenshot

ORF sucht
Radiochefredakteur

Wien – Der stellvertretende TV-
Chefredakteur Stefan Ströbitzer
überlegt, sich für den Job des
Radiochefredakteurs zu bewer-
ben, sagt er auf Anfrage. Nach
Standard-Infos soll ihn General-
direktor Alexander Wrabetz dazu
aufgefordert haben. „Stimmt
nicht“, sagt Ströbitzer. Eine Auf-
forderung Wrabetz’ spräche für
denPlan,RadiodirektorWillyMit-
sche demnächst durch Karl Amon
zu ersetzen, vermuten ORF-Ken-
ner. Ströbitzer ist schon jetzt
Amons Vize in der TV-Chefredak-
tion. Die Bewerbungsfrist läuft bis
12. August. (prie)

Bewerbungsflut für
Südpol-Dokusoap

Wien – Aus mehr als 3500 Bewer-
bungen entscheiden ORF und
ZDF,wermitHermannMayer und
Markus Lanz zum Südpol reist.
Am 10. Dezember startet der
deutsch-österreichische Wettlauf
zum Südpol. Die Expedition ist
2011alsDokusoapzu sehen. (prie)

RTL und ProSiebenSat.1
starten Videoplattform

Köln/München – Eine Abspielplatt-
form wie das amerikanische Hulu
planen ProSiebenSat.1 und RTL.
Auf ihr sollen kostenlosNachrich-
ten, Serien, Filme und Shows bis
sieben Tage nach der TV-Aus-
strahlung abrufbar sein. Eine ge-
meinsame Firma fungiert als tech-
nische Dienstleisterin. Damit um-
gehen die Sender kartellrechtli-
che Probleme. Der Dienst finan-
ziert sich über Werbung. Kosten-
pflichtige Angebote sind nicht
vorgesehen. (prie)

MEDIENJOURNAL

Hochwertige Online-Videos stellen für das herkömmliche
Fernsehenmittlerweile eine ernstzunehmende
Konkurrenz dar. Vor allem Firmen entdecken

die „Webisodes“ als effizientesMarketingwerkzeug.

gendlichen) Zielgruppe zusam-
men, die sich immer schwerer von
Laptop oder Handy trennen will
und mittlerweile auch das Fern-
schauen dorthin verfrachtet.

Webvideoberater Stefano Se-
meria verweist zudem auf geän-
derteWahrnehmungsmuster: „Wer
im Internet Bewegtbilder schaut,
lässt sich nicht mehr
passiv berieseln, er
will sich mitteilen,
austauschen. Das än-
dert die Wahrneh-
mung.“ Semeria berät
mit seiner Agentur
Allscreenz von Berlin
aus internationale
TV-Sender und Pro-
duktionsfirmen.

Vor allem Firmen sehen die
Chance, sich ein effizientes Mar-
ketingtool zu schaffen und inves-
tieren in „Webisodes“. Semeria:
„Online-Produzenten können
ganz konkret auf bestimmte Ziel-
gruppen zugehen und sie maßge-

Webvideos: Therapie fürs Fernsehen

Wien – Fiona Wallice ist vermut-
lich die schlechteste Psychothera-
peutin der Welt. Sie ist arrogant,
geldgierig und vor allem ungedul-
dig. 50-minütige Sitzungen? Zeit-
verschwendung. Wer sich von
Fiona behandeln lässt, hat genau
dreiMinuten–und trotzdemnicht
viel zu sagen: „Wenn Sie irgend-
wann einmal zu reden aufhören,
würden Sie sehen, wie es funktio-
niert“, unterbricht Fiona barsch,
wenn der Patient nicht schnell ge-
nug zum Punkt kommt.

Web Therapy gehört zum amü-
santesten, das der US-Serien-
markt derzeit hervorbringt. Sehen
kann man die Folgen allerdings

nicht im Fernsehen, sondern im
Web – und zwar ausschließlich.
Friends-Darstellerin Lisa Kudrow
spielt die hantige Therapeutin be-
reits in mehr als vierzig Folgen,
jede einzelne von ihnen ist nicht
länger als sieben Minuten. Zur
Therapie kommen inzwischen
auch prominente Gäste, etwa Hol-
lywood-Actrice Jane Lynch.

Die Serie gilt als typisches Bei-
spiel für die Professionalisierung
von Webserien. Waren es früher
mehrheitlich Amateurvideos, er-
leben die Webvideos gegenwärtig
einenQualitätssprung, der für das
herkömmliche Fernsehen ernst-
zunehmende Konkurrenz bedeu-
tet. Das hängt vor allem mit geän-
derten Sehgewohnheiten der (ju-

schneidert ansprechen.Das ist der
Reiz für die Werbewirtschaft und
macht Webvideo gegenüber Fern-
sehen spannend.“ Streuverluste
sind so ausgeschlossen.

Von ihrer Machart unterschei-
den sich die Kurzvideos dann oft
nur noch in der Länge, nicht aber
in der Qualität von hochwertigen

TV-Serien. Web The-
rapy etwa wird vom
Autohersteller Lexus
finanziert, der auf
seiner Online-Platt-
form „L-Studio“ noch
mehr Webserien
zeigt.

Skeptiker zweifeln
dennoch an der öko-
nomischen Tragfä-

higkeit der Webserien, zumal es
noch kein echtes Geschäftsmodell
dazu gibt. „Für die großen Produ-
zenten sind die Verdienstmög-
lichkeiten noch zu gering. Bis jetzt
sind das alles eher Experimente“,
sagt Semeria, wobei das kreative
Potenzial nicht zu unterschätzen
sei: „Die Innovationskraft im Netz
ist viel höher, weil man im Ver-
gleich zu TV-Serien mit weniger
Budget versuchen muss, ein gro-
ßes Publikum zu erreichen.“

Noch schwieriger ist das bei
selbstfinanzierten Projekten: Das
Webmusical Dr. Horribles Sing-A-
Long konnte 2008 als eine der
Webserien die Produktionskosten
einspielen. DVDs und Soundtrack
sind ebenfalls zu haben. Syn-
ergien ergeben sich daraus in je-
dem Fall, wie auch Web Therapy
zeigt: Showtime macht mit Lisa
Kudrow eine TV-Serie: Mindes-
tens zehn halbstündige Folgen
kündigt der US-Sender für nächs-
tes Jahr an.

Nächster Teil: beste Online-Serien

Doris Priesching

VIDEOWELTEN
Digitale

1. Teil

US-Webserien
erobern Mainstream
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Flower-Power-Girl Drew Barrymore
trifft mit ihren Worten Hugh
Grant als abgehalfterten Pop-
star der 80er mitten ins Herz.
Topbesetzte, bezaubernde
Romantic Comedy von Marc
Lawrence.programm.ORF.at

EIN SONG FÜR DICH

HEUTE, 20.15 UHR, ORF 1

MITTEN
INS HERZ

Evolution von Videospielen
walt propagierende Inhalte wer-
den hinlänglich in Studien und
der Öffentlichkeit diskutiert und
sowohl von Scheuklappen tragen-
den Verteidigern der Spiele wie
von unwissenden Hetzern, die
etwa politisches Kleingeld daraus
schlagen wollen, missbraucht.

Ein Missverhältnis, das selten
beachtet wird, ist der hohe Kom-
merzialisierungsgrad der Unter-
haltungsform. Große Publisher
hämmern mit einem Marketing-
budget, das einVielfachesdesPro-
duktionsbudgets ausmacht, ihre
Titel in den Markt. Der Gewinn
gibt dieser Strategie oft recht. Der
kommerzielle Erfolg bremst aber

die künstlerische
Evolution der neuen
Ausdrucksform. Das
Genre ist noch zu
jung, zuwenig ausdif-
ferenziert, um etwa
ein Äquivalent des
Autorenfilms heraus-
zubilden. Eine starke
Independent-Szene
agiert zwar als Einflussgeber des
Mainstreams, zu reichweitenstar-
ken Produktionen ist sie aber nur
selten fähig. Die rechtlicheAkzep-
tanz als Kulturgut gleich Filmen
oder Musik mit dazugehöriger
staatlicher Förderungsmöglich-
keit ist ein erster Schritt, zielt aber

oft wieder nur auf
kommerzielle Ver-
wertbarkeit ab.

Die neuen Per-
spektiven jener, die
mit Videospielen als
selbstverständliche
Unterhaltungsform
aufgewachsen sind,
wird das Genre in

mehreren Hinsichten verändern.
Spiele werden sich zu interakti-
ven Erfahrungsräumen auswei-
ten, sie auch mit Inhalten abseits
oberflächlicher Unterhaltung fül-
len und der Gesellschaft Scham
und Vorurteile gegenüber ihrer
Freizeitbeschäftigung nehmen.

RADIO-TIPPS
19.30MUSIK
Der Klangverführer Eine Sendung zum
Gustav-Mahler-Jahr. Otto Brusatti mo-
deriert und liest vor. Bis 21.30, Ö1

22.05MUSIK
Contra: Kabarett und KleinkunstDas
österreichische Ensemble Heilbutt und
Rosen präsentiert einen heiteren Lie-
derabend mit Ausflügen in die unter-
schiedlichsten musikalischen Genres.
Bis 22.30, Ö1

22.30MEDIEN
matrix: Afro Pixel. Digitalkultur im Se-
negalKünstlerin und Open-Source-
Aktivistin Sylviane Diop, die in der se-
negalesischen Hauptstadt Dakar lebt,
beschäftigt sich mit theoretischen und
praktischen Fragen zur Digitalkultur
in Westafrika. 23.00, Ö1

20.00 THEMENABEND
Karambolage: Brigitte Bardot
Ein Abend im Zeichen der französi-
schen Schauspielerin und des Inbe-
griffs der Blondinen-Sexbombe. Zuerst
zeigt der Film Privatleben (Vie privée,
F/I 1961, Louis Malle) Brigitte Bardot
und Marcello Mastroianni in einem
Drama, das das oft harte Dasein eines
Stars auf der Flucht vor Paparazzi und
der sensationslüsternen Öffentlichkeit
darstellt. Es folgt die Doku Brigitte
Bardot, die Unzähmbare (21.55).
Bis 22.45, Arte

20.15 KRIMI
Tatort: Der oide DeppBatic und Leit-
mayr müssen in das längst verblasste
Münchner Rotlichtmilieu der 60er-Jah-
re eintauchen. Es gibt eine neue Spur
in einem grausigen Prostituierten-
mord, der bis heute nicht gelöst wur-
de. Bis 21.50, ORF 2

20.15 THRILLER
Syriana (USA 2005, Stephen Gaghan)
Das Bauernopfer einer weitreichenden
Intrige im Ölgeschäft: George Clooney
wurde für seine Rolle als CIA-Agent
im komplex arrangierten Thriller mit
dem Oscar für den besten Nebendar-
steller prämiert. Matt Damon ist auch
dabei. Bis 22.45, ATV

22.20 MAGAZIN
Spiegel TV MagazinUnter anderem mit
den Themen: Die Bahn kommt oder
auch nicht – Zwischen Börsengang

#17 Neben Sucht spielt Gewalt die zweite große Rolle in öffentli-
chen Diskussionen über Videospiele. Foto: AP

Sonntag, 8. August 2010 der Standard 45TV/Radio Sonntag

Dominik Kamalzadeh

„Ich bin keine Nummer, ich bin
ein freier Mann!“ Dieser ener-
gisch herausgefeuerte Satz
drückt dieGrundideeder legen-
dären britischen TV-Serie
Nummer 6 (The Prisoner) aus,
die von Arte gerade im Rahmen
des sommerlichen 60s-Schwer-
punkts wiederholt wird (je-
weils samstagsum22Uhr) –mit
dem Bonus von vier bisher im
deutschsprachigen Raum nie
ausgestrahlten Folgen.

Patrick McGoohan spielt ei-
nen Ex-Geheimagenten, der ei-
nes Tages auf einer fernen Insel
erwacht, die einem surrealen
Albtraum entsprungen sein
könnte. Äußerlich ein putziges
Dorf, wird der Ort komplett
elektronisch überwacht. Eine
anonymeMachtwaltet hier, de-
ren Vertreter statt NamenNum-

Verfolgungswahn
mern tragen. Gefangene wer-
den mit Suggestivfragen mal-
trätiert. Flucht ist zwecklos,
denn ferngesteuerteBallonsho-
len einenpronto zurück. 17Fol-
gen lang versucht der Held den-
noch das Unmögliche und
wacht doch nur als Nummer 6
auf derselben Insel auf.

Der bizarre Schauplatz der
Serie ist übrigens keine geniale
Studio-Schöpfung: Portmeiron
heißt der in Nordwales gelege-
ne Ort, mit dem sich der exzen-
trische Architekt Bertram
Clough Williams-Ellis in den
20er-Jahren den Traum eines
mediterranen Patchwork-Dor-
fes erfüllte. Heute ist es eine be-
liebte Urlaubsdestination, die
immer noch unverändert aus-
sieht – und bei Nummer 6-Fans
unweigerlich wohlige Verfol-
gungsängste auslöst.

derStandard.at/TV-Tagebuch

TV-SERIE „NUMMER 6“

und Totsparen und: Letzte Ausfahrt
Privatisierung – Gefährliche Auto-
bahnbaustellen. Bis 23.05, RTL

22.40 REPORTAGE
Menschen und Mächte Spezial: Schei-
tern am K2 Beim aktuellen Versuch,

den zweithöchsten Berg der Welt zu
besteigen, ist die österreichische Berg-
steigerin Gerlinde Kaltenbrunner er-
neut gescheitert. Nach dem tödlichen
Absturz des Schweden Fredrik
Ericsson hat Kaltenbrunner den Ab-
stieg angetreten. Bis 23.25, ORF 2

SWITCH
LIST
FÜR SONNTAG

RADIO

15.45 BL Live: Puntigamer
Sturm – Rapid. Countdown
8-834-972 15.55 BL Live: Punti-
gamerSturm–Rapid.DasSpiel
ausGraz76-824-40818.00Bun-
desliga.4.Runde889-39219.00
Immer wieder Jim 473-595 (VPS
18.59 409-486-576) 19.30
Immer wieder Jim472-866

20.05E Seitenblicke
9-054-934

20.15 E J Tatort Der oide
Depp. TV-Kriminalfilm,
D 2008 4-901-885

21.45 E ZiB 6-194-972
21.55 J Alltagsgeschichte

Niederhofstraße –
Untermeidling 622-205

22.40Menschen & Mächte
Spezial – Scheitern am
K2 9-407-137

23.25 � J Schlurf – ImSwing
gegen denGleichschritt
Dok.-Film, D 2007
VPS2-705-392

0.35 � E C I’m Going
to Tell You a Secret
Dok.-Film, USA 2005
VPS 4-880-082

20.15 � Syriana Politthril-
ler, USA 2005. Mit
George Clooney, Matt
Damon, Jeffrey Wright
Regie: Stephen
Gaghan 32-484-243

22.45 � Der Duft der Frauen
Melodram, USA 1992
Mit Al Pacino, Chris
O‘Donnell, Gabriel-
le Anwar u.a. Regie:
Martin Brest 43-714-595

1.50 � Syriana
Politthriller,
USA 2005 75-862-170

4.25 ATV Life
Hi Society
Mod.: Kerstin
Ruhri, Volker Piesczek
11-542-460

20.15 � Gottes vergessene
Kinder Drama,
USA 1986. Mit Mar-
lee Matlin, William
Hurt, Piper Laurie u.a.
Regie: Randa Haines
21-804-243

22.35 CSI: MiamiWürgemale
77-534-953

23.30 � Ein Offizier und
Gentleman Drama,
USA 1982. Mit Richard
Gere, Debra Winger,
Louis Gossett jr. u.a.
Regie: Taylor Hack-
ford 12-720-040

1.40 � Gottes
vergessene Kinder
Drama, USA 1986
73-999-064

17.55 Die Brieflos-Show
840-798 18.20 was ich glau-
be 8-207-682 18.30 Österreich-
Bild aus dem Landesstudio
Salzburg478-17519.00Bundes-
land heute 479-359 19.15 Lotto
650-088 19.22 Money Maker
200-264-205 19.30 ZiB 459-595
19.55 Sport 9-062-953

15.20 Saturday Night
Fever 4-496-885 16.20 Mit
Thomas Gottschalk beim
Beach Volleyball 80-221-446
17.30 Bauer sucht Frau
5-023-576 19.00 Highlights
6-938-866 19.20 ATV Aktuell
mit Sport 2-561-595 19.35 ATV
Life Hi Society 74-519-885

19.00 heute 19.10 Berlin di-
rekt 19.30 Terra X 20.15 Unse-
re Farm in Irland. TV-Familien-
film, D ‘07 21.45 heute-journal
22.00Der Adler – Die Spur des
Verbrechens: Codename Kalyp-
so. TV-Krimi, DK/D/N ‘0623.40
ZDF-History0.30 nachtstudio

16.10 � Kaiserkai – Leben in
der Hafencity. Dokumentar-
film, D 2009 1-805-953 17.00
Mein Leben – Seyran Ates
773-427 17.45Yourope790-069
18.15 Metropolis 8-774-392
19.00 Arte Journal 195-885
19.15 Julia Fischer und Daniel
Müller-Schott spielen Brahms’
Doppelkonzert 112-243 20.00
Karambolage 713-205 20.15 �
Privatleben. Drama, F/I 1961
195-750 21.55 Brigitte Bardot,
die Unbezähmbare 8-678-791
22.45 Crooner 4-321589 23.40
Mit meinen Augen 9-401-427
(VPS 23.35 9402156) 0.05
� Reise in die Unend-
lichkeit. Dokumentarilm,
SLO/USA/D 2007 7-278-083

6.00 Nachrichten 6.05
Guten Morgen 6.55
Das evangelische Wort

7.00 Nachrichten 7.05 Erfüllte
Zeit 8.00 Morgenjournal 8.10
Ö1 heute 8.15 Du holde Kunst.
„Wo sich berühren Raum und
Zeit“ 9.04 Patina. „Hundertund-
zwanzig alt, fünfundsiebzig tot“
– Ein „Patina“-Sommer mit Kurt
Tucholsky9.30Sternstundendes
Humors. Wolfgang Neuss – das
revolutionäre Wunderkind 9.55
Schon gehört? 10.05 Ambien-
te. Sgraffiti, Skoda, Smetana –
rund um Prag 11.03 Salzburger
Festspiele 2010 – Matinee live
13.10 Sonntagsjournal 13.20
Gedanken. „Grenzerfahrungen“
– Gerlinde Kaltenbrunner über

17.03WwieWissen 17.30Gott
unddieWelt18.00Sportschau
18.30Bericht ausBerlin18.50
Lindenstraße 19.20 Weltspie-
gel 20.00 Tagesschau 20.15
Tatort. TV-Krimi, D ‘07 21.45
Anne Will 22.45 Tagesthemen
23.00 ttt 23.30 Wo warst Du,
als ... (3/3). (Bis 0.00)

13.05 Des Pudels Kern. Komö-
die, GB 1958 14.35 Aus heite-
rem Himmel 15.25 Das grüne
Gold Kalabriens 16.00 hitec
16.30 Trinidad – Von Vampi-
ren, Blattschneidern und Her-
kuleskäfern 17.00 Die Wisen-
te kommen 17.30 Arche Noah
18.00Recht brisant18.30Uto-
pia imWüstensturm19.00heu-
te 19.10 Ägypten – Leben im
Schatten der Pyramiden 19.40
Schätze der Welt 20.00 Tages-
schau 20.15 Mythen der Alpen
21.05DerWildeKaiserundwil-
de Kaiserinnen 21.50 Ihr Name
ist Sabine. Dok.-Film, F 2007
23.15 Polizeiruf 110. TV-Krimi,
DDR 1976 0.20 Der Bulle von
Paris. Kriminalfilm, F 1985

19.05Mein erstes Leben 20.15
MissUndercover2.Actionkomö-
die,USA/AUS ‘0522.20Spiegel
TV Magazin 23.05 Im Schatten
des Fußballs: Handball 23.35
Faszination Leben 23.50 Miss
Undercover 2. Actionkomödie,
USA/AUS 05 (–1.45)

15.15 Sechserpack 15.45 Die
dreisten Drei 17.15 Alles Betty!
18.10Natürlich blond 2. Komö-
die, USA 2003 20.00 Austria-
News 20.05 Pink! 20.15 Navy
CIS 21.15 The Mentalist 22.15
Cougar Town – 40 ist das neue
20 22.45 Planetopia 23.30 24
Stunden0.30News & Stories

17.05 Legend of the Seeker
18.00 AustriaNews 18.10
Die Simpsons 19.10 Galileo
20.15 Star Wars: Episode 3 –
Die Rache der Sith. SF-Film,
USA 2005 23.00 Im Kör-
per des Feindes. Actionfilm,
USA 1997 (–1.30)

6.00 FM4-Morning
Show 10.00 FM4-
Sunny Side Up. Sonn-

tagsservice für Spätaufsteher
13.00 FM4-Festivalradio 17.00
FM4-World Wide Show. Acid
Jazz vom englischen DJ Gilles
Peterson 19.00 FM4-Zimmer-
service. Die Hörerwunschsen-
dung 21.00 FM4-Im Sumpf.
Literarisches und Aktionisti-
sches 0.00 FM4-Liquid Radio.
Eine Stunde Dub & Ambient im
Mix 1.00 FM4-Soundpark

20.00E ZiB 20 473-412
20.07E Wetter

209-067-408
20.15 � E J Mitten

ins Herz – Ein Song
für Dich Liebeskomö-
die, USA 2006
Mit Hugh Grant, Drew
Barrymore u.a. Regie:
Marc Lawrence 474-779

21.55 E Navy CIS: L.A.
Die Koreanerin 635-779

22.40E C Navy CIS Pro-
jekt „Honor“ 4-341-392

23.20 J Monk 684-885
0.05 � E J James

Bond – In tödlicher
Mission Agentenfilm,
GB 1980. Mit Roger
Moore 4-413-557

13.25 Wolffs Revier 2-303-682
14.25 � Ein Offizier und Gen-
tleman. Drama, USA 1982
20-706-68216.25K 113-361-885
16.55 K 11 – Kommissare im
Einsatz 72-550-088 17.20Mord
ist ihr Hobby 3-004-934 18.15
Edel & Starck 19-851-885 19.10
Edel & Starck 1-819-682

18.00Oktofokus. Community
Film 20.00 Babooska. Doku-
mentarfilm, A/I 2005 22.10
Austria Wochenschau. Aus-
tria: Austria Wochenschau
23.30 Fernsehkonzert 0.30
Oktofokus. Community Film

Mo - Fr. 8.00 Uhr: Punkt Acht

Bergsteigen als Lebensphilo-
sophie 14.03 Menschenbilder.
„Handarbeit“ – Der Verleger und
Maler Georg Koenigstein 14.55
Schon gehört? 15.05 Apropos
Oper 16.30 Ganz Ich. Blind rei-
sen 17.00 Journal um fünf 17.10
Die Ö1-Kinder-Uni. Kann ein Auto
umweltfreundlich sein? Entwick-
lungen und Visionen in der Auto-
mobilindustrie 17.30 Spielräume
18.00Abendjournal18.15Ex lib-
ris19.05Motive. „Wie hältst du‘s
mit der Religion?“ Evangelische
und Politiker im Gespräch 19.30
DerKlangverführer.EineSendung
zum Gustav-Mahler-Jahr 21.30
Heimspiel spezial 21.55 Schon
gehört?22.05Contra. Sommerre-
prise: Heilbutt & Rosen, „Lieder

aus der Dusche 2“ 22.30 matrix.
Afro Pixel. Digitalkultur im Sene-
gal 23.03Das Ö1-Labor. Sendung
für eine bessereWelt 23.45 Lese-
probe 0.05 Du holde Kunst 0.50
Die Ö1 Klassiknacht

18.10 All Aboard 19.05 Das
Wetter 19.15 Servus Wochen-
schau 19.45 Urgewalten 20.15
Nature’s Keepers 21.15 Gross
amLand21.30e2design22.00
Lemonade 22.40 And the Beat
Goes on ... Ibiza 0.10 Talking
Music – The Documentary
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Quelle: AGTT, ATV

...im Kabel- u. Satelliten-TV

...auf ATV

...im ORF
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Die meisten Seher...
Reichweiten vom Donnerstag, 5. 8. 2010

182.000
157.000
153.000

Die große Show der Naturwunder, ARD
Richter Alexander Hold, SAT.1
Zwei bei Kallwass, SAT.1

152.000
133.000
121.000

Bones - die Knochenjägerin
Criminal Minds
The Closer

699.000
680.000
492.000

Der Winzerkönig
Seitenblicke
Universum

ohne tägliche Nachrichten und Sport (ZiB 1 und
Bundesland heute meistgesehen im ORF )



46 der Standard Sa./So., 7./8. August 2010Kommentar der anderen

Cartoon: Rudi Klein (www.kleinteile.at)

E-Government „made in A“

Betrifft: „Schlüsselarbeitskräfte“
von Hans Rauscher

der Standard, 3. 8. 2010
Nicht nur Schlüsselarbeitskräfte
werden drangsaliert, sondern
auch dringend benötigte Pflege-
rinnen müssen als EU-Bürgerin-
nen bei der Gemeinde gemeldet
werden. Die Fremdenpolizei
glaubt derGemeinde jedochnicht,
und so muss man mit der Pflege-
rin zur BH mit dem Meldezettel,
dem Pflegevertrag, der Sozialver-
sicherungsbestätigung und dem
Gewerbeschein.

Die Meldung auf der Gemeinde
wird der Fremdenpolizei weiter-
gegeben, den Gewerbeschein
kann die Gewerbebehörde auf der
BHabrufen, einAnruf bei der SVA
genügt, und man bekommt die
Auskunft, ob wer gemeldet ist
oder nicht. Den Pflegevertrag
könnte man einscannen und per
E-Mail senden.

Es ist abernicht so, dassmandie
Unterlagen mitbringt, und der Be-
amte kopiert sich das (er könnte
die Unterlagen auch aus demNetz
abrufen). Nein, man muss die Ko-
pien selbst machen und bezahlen.
Und die Pflegerin muss vor dem
Fremdenpolizisten unterschrei-
ben. Ich frage mich, warum kann
man den Papierkram nicht amGe-
meindeamt erledigen? Es muss
eine Schikane sein oder ein riesi-
ges Misstrauen der Gemeinde ge-
genüberoder eineBeschäftigungs-
therapie für unausgelastete Frem-
denpolizisten. Mag. Kaltenegger

per Internet

LESERSTIMMEN

professionellen Treiben“ im Netz
versichert. Das Verharren in den
kommunikativen Schrebergärten
(Facebook & Co) des „digitalen
Biedermeier“ lenke vom Ernst des
Lebens ab. Internetnutzer würden
sich an den vermeintlichen
„Nachrichten“ der eigenen Kon-
takte erquicken, deren Inhalt
kaum über die Vermittlung basa-
ler Bedürfnisse und deren Befrie-
digung hinausginge. Nur der Jour-
nalismus könne im Netz der Be-
langlosigkeiten Halt geben.

Ihrerseits von einer erschre-
ckenden Banalität gekennzeich-
net, verkennen diese Kommenta-
re die Prozesse in den angespro-
chenen Kommunikationsräumen
in hohem Maße. Soziale Netz-
werksysteme sind effektive Mittel
zur Organisation des Alltags, der
Pflege persönlicher Beziehungen
und Selbstdarstellung, in denen
neben den vermeintlichen Banali-
täten auch ein reger Austausch zu
jenen Themen stattfindet, die wir
als „öffentliche“ bezeichnen wür-
den. Aktuelle Forschung zeigt,
dass in Blogs sowie auf Facebook
oder Twitter neben persönlichen
Themen auch aktuelles Weltge-
schehen und lokale Politik kom-
mentiert und diskutiert wird,
ebenso wie Kultur-
und Medienereignis-
se oder das Wetter.
Die Berichterstattung
der „etablierten“ Me-
dien dient dabei oft-
mals sowohl als Aus-
gangspunkt für die
Online-Gespräche als
auch als Ankerpunkt
für die Diskurse.

Die Auseinandersetzung mit
den Themen öffentlicher Rele-
vanz findet so auch im sogenann-
ten „Web 2.0“ oftmals als An-
schlusskommunikation zu mas-
senmedialer Berichterstattung
statt, wie sie die Kommunikati-
onswissenschaft seit den 50er-
Jahren in ihrem„Two-Step-Flow“-
Modell öffentlicher Kommunika-

DasWeltgeschehen im digitalen Stiegenhaus

Mitteder 90er-Jahre stand es
für die große Verheißung,
das damals noch recht

junge Netz der Netze: Es würde
unsere in die Jahre gekommenen
repräsentativen Demokratien
durch direkte Partizipation revo-
lutionieren, die Befreiung vom
Elend der uns durch Artikulati-
onsbeschränkungen auferlegten
Unmündigkeit würde bevorste-
hen. Einige dieser utopischen Ent-
würfe kamen auf der Web-2.0-
Welle in den letzten Jahren wie-
der, wenn auch etwas leiser. Im
Trend liegen heute viel mehr die
Schmähungen, wie dumm, ein-
sam, nackt uns das Netz nicht ma-
che. Mit „Internet-Bashing“, so
scheint es, lassen sich gutMagazi-
ne und Bücher verkaufen.

Gerade auch der Journalismus,
in Form einiger seiner honorige-
ren VertreterInnen, jault auf, lie-
fert sich im Feuilleton ein Rück-
zugsgefecht mit dem Internet, bei
dem er sich stets seiner eigenen
Relevanz imKontrast zu dem „un-

Axel Maireder

DasWeb 2.0 ist (auch)
Schauplatz öffentlicher
Diskurse – mit dem

Potenzial, die Perspektiven
der Nutzer zu erweitern.

Anstatt dagegen zu wettern,
täte der Journalismus gut
daran, die Herausforderung

zu nutzen.

tion beschrieben hat: Der Journa-
lismus berichtet, die Rezipienten
verhandeln diese Berichte inner-
halb ihres sozialen Umfelds, bet-
ten sie in ihre persönlichen Rele-
vanzstrukturen ein und konstru-
ieren dadurch spezifischen Sinn.
Der kommunikative Raum hierfür
ist als Öffentlichkeit „au trottoire“
beschriebenworden, alsRaumder
persönlichen Auseinanderset-
zung über das Weltgeschehen im
Stiegenhaus, im Wirtshaus, am
Gang der Schule.

ImUnterschied zuden „Offline-
Gesprächen“ findet dieKommuni-
kation imNetz jedoch in (halb-)öf-
fentlichen medialen Räumen
statt. Facebook- und Twitternut-
zer diskutierenThemen innerhalb
von je nach Gesprächsverlauf
wechselnden Öffentlichkeiten,
die sich aus den Beteiligten und
deren Kontakten zusammenset-
zen. Die Themen und Ansichten,
mit denen die einzelnen Nutzer
konfrontiert werden, können da-
durch vielfältiger, der Austausch
kann breiter werden – entgegen
den vorhandenen Befürchtungen
des Rückzugs der Nutzer in per-
sönliche, spezifische Kommuni-
kationsräume.

Weiters bleibt ein Verweis zur
ursprünglichen
Quelle zumeist vor-
handen. Nur einen
Klick entfernt dienen
Texte, Bilder oder Vi-
deos und die mit ih-
nen verbundenen In-
tentionen oftmals als
direkteReferenzen in
den Gesprächen und
erhöhen dadurch die

Transparenz in der Auseinander-
setzung. Die Nutzer eignen sich
die journalistischen Produkte da-
bei insofern an, als sie sie mit ei-
genen Erfahrungen verschränken
oder mit anderen Medieninhalten
verknüpfen. Praktiken der Kom-
mentierung und Weiterleitung
von Nachrichten sind dabei auch
Ausdruck der Identitätsarbeit der

Nutzer innerhalb ihrer persönli-
chen Öffentlichkeiten.

Zudem beteiligen sie sich da-
durch an der Distribution der
Nachrichten selbst, die auch bei
den Medienunternehmen durch
steigende Zugriffszahlen auf ihre
Artikel nicht unbemerkt bleibt.
Bei etlichen redaktionellen Web-
seiten hat der „Inbound-Traffic“
(die eingehenden Besuche) aus
Facebook jenen aus Google über-
holt. So erreichen journalistische
Produkte im Umweg über soziale
Netzwerke oder Blogs (auch neue)
Rezipienten, die zum jeweiligen
Bericht den wünschenswertesten
Weg gefunden haben, den sich
Produktmarketer vorstellen kön-
nen: die persönliche Empfehlung.

Neben vielem anderen wird das
sogenannte „Web 2.0“ zuneh-
mend auch zur Artikulation über
gesellschaftlich relevanten The-
men genutzt, mit dem Potenzial,
die Perspektiven ihrer Nutzer zu
erweitern. Der Journalismus täte
gut daran, seine Rolle nicht im
Kontrast zu den neuen Kommuni-
kationsräumen zu suchen, son-
dern in der intensiven Auseinan-
dersetzung mit ihren Chancen
und Herausforderungen.

AXELMAIREDER istMitarbeiter am Ins-
titut für Publizistik und Kommunikati-
onswissenschaft der Universität Wien.

#19 Keineswegs nur banales Tratschforum, sondern ein öffentlicher Raum, um an aktuellen Debatten
zu partizipieren: Zwei User aktualisieren ihren Facebook-Status. Foto: dpa
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In ein paarWochen werden wir es
wissen.Dannsollte sichzeigen, ob
alle in die Ferien abgereisten Mit-
arbeiter zurück in die Redaktion
gefunden haben. Die Sorge ist be-
rechtigt, stellt man unsere geogra-
fische Akkuratesse in Rechnung.

Beginnen wir
beim Naheliegen-
den: Wir baten den
HaubenkochWalter
Eselböck zum Ge-
spräch mit Gesund-
heitsminister Alois
Stöger, sein dabei
erwähntes Restau-
rant Taubenkobel
haben wir an den
Neusiedler See ver-
legt. Der Ortsname
hätte stutzig ma-
chen können, das Lokal liegt in
Schützen am Gebirge – zum See
sind es ein paar Kilometer.

Im Reiseteil brachten wir einen
Wandertipp für Konditionsstarke,
eine Tour von Hinternaßwald auf
den Schneeberg. So lautete jeden-
falls der Untertitel, der in der Re-
daktion dem Text unseres Wan-
derexperten verpasst wurde. Es
geht um die Schneealpe, wie es im
Artikel richtig stand. DerWeg von
dieser auf den Schneeberg bräch-
te eine Überschreitung der Rax,
wahrlich ein Programm für Kon-
ditionsstarke.

Viele falsche Staaten
Wenn es aber erst weiter weg

geht! Wir schrieben in einer Kurz-
meldung von einem Treffen der
Vertreter der Gemeinschaft Un-
abhängiger Staaten (GUS) im
russischen Jalta. Das war einmal,
die politische Landschaft hat sich
geändert, die Halbinsel Krim, auf
der Jalta liegt, gehört zur Ukraine.

InteressantwerdendieUrlaubs-
berichte der US-Reisenden. In ei-
nemArtikel, in demesumdieVer-
schuldung der Vereinigten Staa-
ten geht, haben wir auf ein paar
interessante Bundesstaaten hin-
gewiesen: Wiscosin, Mississipi,
Massachusets, Pensilvania.Wahr-
scheinlich spannend, ob es je-
mandnachWisconsin,Mississippi,
Massachusetts und Pennsylvania
geschafft hat.

Schlechte Nachrichten bringen
unsereNaturbeobachter. In einem

Verloren in der weitenWelt
Bericht über weltweit angerichte-
te Umweltschäden stand: „Außer-
dem wird täglich eine Fläche Ur-
wald gerodet, die eineinhalb Mal
so groß ist wie die Schweiz.“ Das
wären also 62.000Quadratkilome-
ter, in einem Jahr würde sich das

auf 22,6 Millionen
Quadratkilometer
summieren – kurz :
Binnen Jahresfrist
wäre der amerika-
nische Kontinent
von Feuerland bis
Mexiko baumlos,
und in den USA
müssten auch noch
viele Bäume dran
glauben. Auch
wenn von Hektar
die Rede sein sollte:

Was zu viel ist, ist zu viel.
Das gilt auch für die Informati-

on über die Folgen der Brände und
der Dürre in Russland.Wir schrie-
ben, „die Getreideernte wird statt
ursprünglich anvisierten 100
Milliarden Tonnen nur 70 Milliar-
den Tonnen einbringen“. Wenn
das stimmen würde, bräuchte
man sich keine Sorgen zumachen
– das wären immerhin zehn Ton-
nen pro Kopf. DieWahrheit ist ein
Tausendstel, die Angaben sind in
Millionen zu verstehen.

Personell habenwir uns amBal-
kan vergaloppiert. Wir berichte-
ten über die Rückzugspläne der
WAZ dort und schrieben die Lei-
tung der Ostholding der Zeitungs-
gruppe Andreas Rudas zu. Auch
das hat sich überholt, Rudas ist
seit eineinhalb Jahren nicht mehr
für die WAZ-Gruppe tätig. Die
Ostgeschäfte haben in Wien Peter
Imberg und Srgjan Kerim über-
nommen.

Einen ähnlichen Gedanken-
fluss scheint es auch im nächsten
Fall gegebenzuhaben: einmalFer-
rari, immer Ferrari. Deshalb ist
Michael „Schumi“ Schumacher
jüngst in einer Karikatur in einem
solchen aufgetaucht. Nun, er fährt
seit seinem Wiedereintritt in die
Formel 1 mit einem anderen Auto
brutal langsam, aber das ist wohl
weniger die Schuld vonMercedes.

Otto Ranftl
Leserbeauftragter

leserbriefe@derStandard.at
otto.ranftl@derStandard.at

Schumi ins falsche Auto
gesetzt: Ferrari war ein-
mal, jetzt ist es Mercedes.
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lich zu machen? Damals schon
konnte man per Brief oder per Te-
legrafSuchanfragen stellen.Bis zu
1.500 solcher Suchanfragen wur-
den pro Jahr bearbeitet – im Mun-
daneum in Brüssel, das von den
beiden Friedensaktivisten Paul
Otlet und Henri La Fontaine auf-
gebaut worden war.

Schlüssel zum Frieden
Paul Otlet war eigentlich Jurist

und Unternehmer, sein Leben
aberwidmete er einer großen Idee:

Die zwei Pioniere
des Buchs der

Bücher

Fragen Sie jemanden, wann
die digitale Revolution be-
gonnen hat. Die Antwort

wird Ihnen viel über diese Person
verraten. Manche werden mit
Samuel Morse oder überhaupt im
17. Jahrhundert mit dem binären
Zahlensystem von Leibniz und
seiner Rechenmaschine begin-
nen. Andere mit dem ENIAC, den
ersten Computersauriern aus den
30er- und 40er-Jahren,
oder mit den sagenum-
wobenen Garagenfirmen
des Silicon Valley. Diese
Personen kommen dann
auch sehr schnell ins
Schwärmen vom Global
Village, neuer Demokra-
tie und davon, dass das
Wissen frei sein soll.

Und dann gibt es die-
jenigen, für die alles erst
mit dem WWW vor 20
Jahren begonnen hat, als
plötzlich so viele die
technische Infrastruktur nutzen
konnten. Als Informationsverar-
beitung und Kommunikation so
wirkmächtig zusammenfielen,
dass daraus eine neue Kultur ent-
standmit einer sozialen Dynamik,
deren Entwicklungspotenzial wir
bis heute noch nicht annähernd
abschätzen können.

Doch wenn wir wirklich jenen
Moment suchen, in dem ein
Schneeball zur Lawine geworden
ist, dann sind auch zwanzig Jahre
zuweit gegriffen: Eher zehn, zwölf
Jahre, als nicht nur der Standard
(1995) ins Netz ging, als nicht
mehr nur Universitäten Zugang
zum Netz hatten und Youngsters
begannen, mit Napster ihre mp3-
Files auszutauschen.Als niemand
mehr daran zweifeln konnte, dass
in der digitalen Welt die Vorstel-
lung vonOriginal undEinzelstück
obsolet geworden war.

Vielleicht aber sollten wir noch
weniger weit zurückgehen, denn
ich behaupte, die digitale Revolu-
tion hat erst 2004 begonnen, mit
dem Durchbruch von Wikipedia,
als man dort erstmals 1.000.000
Artikel verzeichnete und etwas,
das man für naive Träumerei ge-
halten hatte, Wirklichkeit wurde:
Hunderttausende stellen ihr Wis-
sen, ihre Arbeit und ihre Zeit zur
Verfügung und lassen die größte

Sammlung an Wissen
entstehen, die es jemals
gab, in mittlerweile über
200 Sprachen! Das ist
der neue Turm von Ba-
bel, der nicht mehr zum
Einsturz gebracht wer-
den kann. Denn das
wirklich Revolutionäre
an Wikipedia ist nicht
die Tatsache, dass Men-
schen Information sam-
meln, sondern dass wir
alle dies frei nutzen kön-
nen.

Zur Zeit sind ca. 15 Mio. Arti-
kel in der Wikipedia, und das ist
tatsächlich sehr viel; aber können
Sie sich vorstellen, dass es bereits
vor etwa 100 Jahren ein Archiv,
oder besser: ein Datencenter ge-
geben hat, in dem 15 Mio. Kartei-
karten angelegt waren, um das
Wissen der Menschheit zugäng-

Gerfried Stocker

Wikipedia hat den Traum
eines universellen Archivs
wahr werden lassen. Der
digitale Turm von Babel
hatte mit Paul Otlet und
Henri La Fontaine zwei
Vordenker, die bereits in
den 30er-Jahren das
Internet imaginierten.

#18
Der digitale
Turm von
Babel kann
nicht mehr
zum Ein-
sturz ge-
bracht, son-
dern nur
ausgebaut
werden –
anders als
diese Vari-
ante aus
Sand, die in
Travemünde
an der Ost-
see errichtet
wurde. F.: EPA

EineMassenkultur vonMassen
TrotzWiderstands unaufhaltsam: Das Internet als Ablöse des Fernsehens

Als ich 1995 als künstleri-
scher Leiter der Ars Electro-
nica in Linz vorschlug, das

Festival zur Gänze dem WWW zu
widmen und seine bekanntesten
Akteure einzuladen, stieß ich auf
erbitterten Widerstand. Beson-
ders der FestivalpartnerORFLinz,
der es liebte, denMegatrends (Me-
gatrends, John Naisbitt, 1982) zu
folgen, hatte diesenGiga-
trend noch nicht ausge-
macht. Glücklicherweise
hatte ich die Rücken-
deckung des Direktors
der LIVA (Linzer Ver-
anstaltungsgesellschaft),
sodass ich das Thema
durchsetzen konnte.

Aber nach ca. zehn
Jahren hatte sich das
Spiel zu oft und zu re-
dundant wiederholt: Ich
hatte immer Ideen und
die anderen nur Einwän-
de. Der periodisch wiederkehren-
de Widerstand, die Verachtung
des Publikums, welche die betei-
ligten Partner in ihrem Hauptme-
dium ORF eintrainiert hatten, die
Sucht nach Systemstandardisie-
rung und -stabilisierung, die Ab-
lehnung des Neuen gerade bei ei-
nem Festival, das sich demNeuen
verschrieben hatte, war neben
demKrebstod vonKarl Gerbel, der

seit 1984 immer die schützende
Hand über das Festival undmeine
Ideen gehalten hatte, einer der
Gründe, weshalb ich demissio-
nierte und 1995 mit dem Thema
Welcome to the Wired World vom
Festival Abschied nahm.

In den Annalen der Kunstge-
schichte giltWelcome to the Wired
World als erste große kuratorische
Manifestation, die sich dem Phä-
nomen des Internets gewidmet

hat. Ich habe das damals
nicht nur aus Interesse
an technischer Innovati-
on, sondern auch aus
künstlerischen und so-
zialen Gründen getan.
Nach dem paternalisti-
schen Modell des Fern-
sehens, das die kulturel-
len Ansprüche der Mas-
sen nur interpretierte
und meist unterforderte,
das im Namen der Mas-
sen deren Ausbeutung
und Verblödung, deren

Betrug und Herabwürdigung vo-
rantrieb, sah ich im Netz ein dia-
lektisches, dezentralesModell von
„Many toMany“ statt ein zentrales
und dirigistisches Modell von
„One toMany“, in dem zum ersten
Mal die Konturen einer Massen-
kultur auftauchen, die von den
Massen selbst produziert wird.

Statt passiven Konsums wie
beim Fernsehen erlaubte das Netz

Peter Weibel

Peter Weibel:
Revolution der
Massenkom-
munikation.

Foto: APA

aktiveEingriffe auf demGebiet der
Massenkommunikation. Aus dem
passiven Zuschauer wird ein akti-
ver Multi-User-Player. Als ich im
Jänner 1999 das ZKM in Karlsru-
he als Vorstand übernahm, mach-
te ich dort ähnliche Erfahrungen
wie in Linz. Die Worte meines
Vorgängers, des Gründungsdirek-
tors Heinrich Klotz, hatten immer
noch Gültigkeit: „Wozu brauchen
wir das Internet, wir haben ja das
Fax.“

Als ich versuchte, in diesem
Louvre bzw. Mekka des Medien-
zeitalters eine Abteilung für Netz-
entwicklungen unter der Leitung
des Wiener Spezialisten Tom
Fürstner aufzubauen, den ich von
der Online-Redaktion des ORF ab-
geworben hatte, stieß ich auf ver-
gleichbaren Widerstand des Per-
sonalrats. Das ZKM leide unter ei-
nem großen Personalmangel, da-
her solle ich doch nicht eine neue
Abteilung gründen, sondern die
alten Abteilungen personell auf-
stocken.

Aus der Einführung des Inter-
net und dessen Revolution der
Massenkommunikation habe ich
gelernt: Wenn man nur die Kerze
verbessert, kannman die Glühbir-
ne nicht erfinden.

PETER WEIBEL ist Künstler, Ausstel-
lungskurator sowie Kunst- und Medien-
theoretiker.

Er wollte eine universelle Biblio-
thek aufbauen und mit allen tei-
len. Nicht nur weil er begeisterter
Bibliothekar war, sondern weil er
sich sicher war, dass dies der
Schlüssel zu einer friedlichen
Welt sein würde. Mit dem spä-
teren Friedensnobelpreisträger
Henri La Fontaine begann er 1895,
diese Idee umzuset-
zen.

Mit 400.000 Kartei-
karten, auf denen die
beiden Bücher, Zeit-
schriften, Fotos etc.
katalogisiert hatten,
gründeten sie das Of-
fice International de
Bibliographie, das bis
in die 30er-Jahre auf
ganze 15 Mio. Karteikarten an-
wachsen sollte. Gegen eine gerin-
ge Gebühr konnteman Suchanfra-
gen stellen. Diese wurden dann
auch in die Katalogisierung aufge-
nommen, wodurch, unter Mithil-
fe derUser, die Treffsicherheit des
Systems ständig verbessert wur-
de. Otlet nannte dies damals
schon den „sozialen Raum“ der
Dokumente, er entwickelte sein
eigenes Universelles Dezimales
Klassifikationssystem (UDC).
Heute nennen wir das Tagging,
Folksonomie oder Pageranking
und glauben, dass Google, Ama-

zon und Co dies erfunden hätten.
Noch in den 30er-Jahren arbei-

teten Otlet und La Fontaine daran,
verteilte Datenzentren in Paris,
Chicago und Rio de Janeiro aufzu-
bauen. Doch die Wirtschaftskrise
machte ihr Projekt zunehmend
unfinanzierbar. Als die Nazis
1940 Belgien besetzten, räumten

diese das Munda-
neum und verbrann-
ten ca. 70 Tonnen an
Dokumenten. 1944
starb Otlet einsam
und enttäuscht,
nicht ohne eine ver-
blüffende Zukunfts-
vision zu hinterlas-
sen: Er beschrieb ein
multimediales Kon-

tinuum von verknüpften Informa-
tionen, die on Demand in der je-
weils optimalen Kombination aus
vernetzten Datenzentren direkt
auf den Arbeitsplatz übertragen
werden würden, auf Bildschirme,
auf denen die Information inmeh-
reren Fenstern strukturiert ange-
zeigt werden würde, ergänzt mit
Ton und Film – er nannte es das
universelle Buch, das Buch der
Bücher.

GERFRIED STOCKER ist seit 1995 Ge-
schäftsführer und künstlerischer Leiter
der Ars Electronica in Linz.

Gerfried Sto-
cker: Google
und Co waren
nicht die ers-
ten. Foto: Corn



Der Ort, an dem einmal die Zu-
kunftwohnte, scheint vonderZeit
vergessen. Man trifft sich hier zur
Unterhaltung, ohne die anderen
zu sehen, zu hören oder auch nur
zu wissen, ob sonst noch jemand
da ist. Es gibt keine Bilder, keine
Töne, keine Echtzeitinformatio-
nenundkeine „Gefälltmir“-Knöp-
fe. Die Welt an diesem Ort gehört
demWort, und dasWort läuft Zei-
le für Zeile den Bildschirm hinab,
schwarz auf weiß, in langen Rei-
hen, bedeutungsvoll oder neben-
sächlich, heiter oder wolkig, vol-
ler Rat, voller Mitgefühl und
manchmal auch im Zorn. Nur das
Datum zeigt, wo man sich gerade
aufhält: im Jetzt oder im Damals.

Manche Einträge gehen bis zu-
rück bis ins Jahr 1985, als diese
virtuelle WG namens The Well

Wo die Zukunft herkam
ihrenAnfangnahmundzumWeg-
bereiter wurde für die sozialen
Netzwerke, die ihr folgten.

So gut sich das Visionäre heute
versteckt hält, die Urmutter von
Facebook und Co gilt nicht nur
dem Computermagazin Wired als
„einflussreichste Online-Commu-
nity der Welt“. Viele Pioniere des
Digitalzeitalters tummelten sich
schon früh in den Diskussionsfo-
ren der kalifornischen Internetge-
meinde, lernten den Umgang mit
dem neuen Medium und zugleich
das Miteinander im Cyberspace.

„TheWell hat große historische
Bedeutung“, sagt Craig Newmark,
Gründer der Kleinanzeigenseite
Craigslist, die aus einem E-Mail-
Rundschreiben an Well-Mitglie-
der hervorging. „Viele von denen,
die das Internet mitgestaltet ha-
ben, sind direkt von derWell-Kul-
tur beeinflusst worden.“ Ähnlich
sieht das John Perry Barlow, Har-
vard-Professor, Mitgründer der
Electronic Frontier Foundation
und ebenfalls frühes Mitglied der
virtuellen Gemeinschaft: The
Well ist von fundamentaler Be-
deutung für das Internet“, sagt
Barlow. Es kommt einer Petrischa-
le gleich, in der grundlegende Ex-
perimente für das Online-
Leben stattfanden.“

Als die Community an den Start
geht, ist noch alles neu. Es gibt kei-

ne festen Regeln für den gemein-
samen Umgang in diesem neuen
Raum, der nur im Datennetz exis-
tiert. Die Menschen, die sich per
Computer zusammenfinden, um
mittels Tastatur und Telefonlei-
tung über Gott und dieWelt zu de-
battieren, ähneln Siedlern in ei-
nemunbewohnten Land: Siemüs-
sen sich ihre Gesetze selbst schaf-
fen, das Territorium abstecken,
den Umgang miteinander neu er-
lernen. „Soziale Normen wurden
etabliert, infrage gestellt, verwor-
fen, neu geschaffen – wie in einer
Art Evolution im Zeitraffer“,
schreibt der Soziologe Howard
Rheingold in seinem1993erschie-
nenen Buch Virtual Community.

Technik, Drogen, Sex
Die Technik selbst ist rudimen-

tär: The Well erlaubt seinen Mit-
gliedern nicht mehr, als an einer
öffentlichen Diskussion teilzu-
nehmen. InThemenbereichen aus
allen Lebenslagen kann jeder sei-
ne Meinung sagen – ob es um Po-
litik geht, Wirtschaft, Technik,
Drogen, Haustiere, Gesundheit
oder (nicht zu vergessen) Sex. Der
Gedanke war, etwas Ähnliches zu
schaffen wie die literarischen Sa-
lons in Paris zur Zeit der Aufklä-
rung“, erinnert sich Matthew
McClure, der erste Well-Manager.
„Ein Treffpunkt, an dem intelli-

gente Menschen zusammenkom-
men konnten, um Gedanken und
Ideen auszutauschen.“

Das hat etwas Revolutionäres,
weil es nicht mal ein Internet im
modernen Sinne gibt, als am 1.
April 1985 imStädtchen Sausalito
bei San Francisco, gleich gegen-
über der Golden-Gate-Brücke,
sechs Modems anspringen, um
Nachrichten der ersten Well-Nut-
zer entgegenzunehmen. Gerade
erst hat die National Science
Foundation eine Handvoll Super-
computer an Uni-
versitäten zu ei-
nem Forschungs-
netz zusammenge-
schaltet; die Erfin-
dung des Browsers
liegt fast zehn Jah-
re in der Zukunft;
und Informatio-
nen, die sich per
Telefonleitung auf
den Weg von ei-
nemPC zumanderenmachen, rei-
sen im Schneckentempo. Die
Well-Modems arbeiten mit einer
Geschwindigkeit von 2400 Baud –
imgünstigstenFall können sie 350
Zeichen in der Sekunde bewälti-
gen; oft sind es weniger, weil Stör-
signale dazwischenfunken.

Trotz solcher Einschränkungen
sind seit Ende der 1970er-Jahre
immer mehr digitale schwarze

Bretter entstanden, sogenannte
BBS-Systeme, die es technisch
Versierten erlauben, mit ihren Re-
chenmaschinen Informationen
auszutauschen. „Daran wollten
wir anknüpfen und das Ganze ein
bisschen ausbauen“, erinnert sich
Stewart Brand, einer der beiden
Well-Gründer. Brand ist damals
46 Jahre alt und erfolgreicher Ver-
leger: Sein Whole Earth Catalog,
ein Sammelband, der Tipps gibt
zum Leben im Einklang mit der
Natur undNachbarn in allerWelt,

genießt Kultstatus,
besonders unter
Hippies und ande-
ren Anhängern der
Alternativkultur.

Der Mediziner
und Unternehmer
Larry Brilliant
schlägt Brand1984
vor, das Konzept
auf die Digitalwelt
zu übertragen.

Brilliant sucht nach einem Weg,
sein neues Computer-Konferenz-
system NETI populär zu machen.
Er stellt die Technik zur Verfü-
gung, Brand bringt potenzielle
Nutzer mit – in Form der Fange-
meinde, die er um sich geschart
hat. Seit Jahren beteiligen sich sei-
ne Leser aktiv an der Gestaltung
des „Whole Earth“-Katalogs. Das

#20 Stewart Brand, The-Well-Gründer, mit seinem „Whole Earth Catalog“, der unter Anhängern der Alternativkultur Kultstatus genießt. Foto: Corbis
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Zwischen literarischem
Salon und sozialem
Netzwerk: Vor 25 Jahren
erblickte mit The Well
die Urform der „virtual
community“ in den USA
das Licht der Welt.
Wie alles begann.
Von Karsten Lemm

Der Gedanke war,
etwas Ähnliches zu schaf-
fen wie die literarischen
Salons in Paris zur Zeit
der Aufklärung.
Ein Treffpunkt, an dem
intelligente Menschen
zusammenkommen.

„

“
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Interview Der Philosoph Albert Borg-
mann ortet eine subtile Desorientie-
rung durch das Internet. S. A 3

Googlearchie Der Schriftsteller Ilija
Trojanow warnt vor der sich inten-
sivierenden Kooperation zwischen
Google und Geheimdiensten. S. A 3

Architektur Die fabelhafte Welt
der Manuelle Gautrand. Die Pariser
Architektin schöpft gerne aus der
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Kunstmarkt Als Marktplatz für
hochwertige Kunst hat sich das
Internet nicht durchgesetzt. S. A 5

Reise Auch in Dänemark kann man
mountainbiken, zum Beispiel
in Nordjütland. S. A 6

Spiele Ausblick auf Windmühlen:
Überraschungen bei den Schach-
Staatsmeisterschaften. S. A 8

Bücher I Nach der Generation X die
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Bücher II Digitaler Masochismus:
Eine Vielzahl von Büchern befasst
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Internets auf das Leben. S. A 11

Ein Mensch im Bild Ein Mädchen
namens Non: Martina Mittelberger
über eine Insel-Begegnung. S. A 12
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Karsten Lemm lebt
und arbeitet seit 1998
als freier Autor in San
Francisco. Er hat die
Geburt des Internets
vor seiner Haustür live

miterlebt, bloggt über das digitale Leben
und schreibt unter anderem für die „Zeit“
und den „Stern“.

je begegnet sei. Doch eine wach-
sende Zahl von Well-Fans
schreckt das nicht ab. „Die Leute
waren so versessen darauf mitzu-
machen, dass sie bereit waren,
langsame Verbindungen, abstür-
zende Rechner und andere Wid-
rigkeiten in Kauf zu nehmen“, er-
klärt Cliff Figallo, langjähriger
Community-Manager von Well.

Es hat etwas Verführerisches,
Menschen treffenzukönnen, ohne
ihnenwirklich zu begegnen, losge-
löst von den Zwängen der wirkli-
chen Welt – gerade
für junge Männer,
viele von ihnen aus
der Computerin-
dustrie rundumSan
Francisco, die sozial
etwas unbeholfen
sein mochten. An-
fangs drehen sich
die Unterhaltungen
vorwiegend um
Technik, umdieZu-
kunft, umUnverfängliches. „Doch
mit der Zeit wurde es persönli-
cher“, sagt Figallo. „Die Leute fin-
gen an, mehr von sich preiszuge-
ben.“Manche suchen Rat, Inspira-
tion, moralische Unterstützung,
neue Freunde, andere wollen
Dampf ablassen, sich wichtig ma-
chen, ihre Well-Mitbürger bloß-
stellen. „Einige lerntensichhassen,
andere lernten sich lieben“, sagt
Figallo. „Undegal,wieprimitivdie
Technik war, wir erkundeten so
ziemlich alle Aspekte dessen, was
zwischen Menschen im Internet
passieren kann: Privatsphäre, Ma-
nieren, Urheberrecht – lauter The-
men, die uns heute beschäftigen.“

Büro am Bootssteg
In der Atmosphäre der jungen

Community spiegeln sich die Hip-
pie-Ideale des „Whole Earth“-Ka-
talogs wider. Figallo undMatthew
McClure, die ersten Mitarbeiter,
haben jahrelang in einer Kommu-
ne in Tennessee gelebt, das Well-
Büro liegt an einem Bootssteg in
Sausalito, Mitgründer Stewart
Brandwohnt gleich gegenüber auf
einem Hausboot. Den Nutzern ge-

ben dieWell-Erfinder nur eine Re-
gel vor: Alle, die mitmachen wol-
len, müssen ihren tatsächlichen
Namen nennen; niemand kann
sich hinter Pseudonymen verste-
ckenundunerkanntAmok laufen.
„You own your words“ – jeder ist
für seine Kommentare selbst ver-
antwortlich – lautet der Grund-
satz, der damit einhergeht. Sonst
herrscht Laisser-faire. „Wir woll-
ten keine Vorschriften machen,
sondern durch gutes Beispiel vor-
angehen“, erklärt McClure, „le-

bendige Debatten
fördern ohne
hässlichen Zank.“
Meist klappt das:
In über 25 Jahren
werden nur neun
Mitglieder des
Feldes verwiesen,
weil sie sich dane-
benbenehmen.

Stattdessen er-
wächst aus dem

digitalen Debattierclub bald eine
echte Gemeinschaft. Da die meis-
ten Nutzer rund um San Francis-
co leben, fangen dieWell-Gründer
an,monatlicheBüro-Partys zu ver-
anstalten. Plötzlich stehen sich
Menschen gegenüber, die sich bis-
her nur vom Computerschirm
kannten–undvielewerdenFreun-
de auch „im wirklichen Leben“,
ein Begriff, der so oft in den On-
lineforen auftaucht, dass er eine
eigene Abkürzung bekommt: IRL,
„in real life“.Wer im IRL inNot ge-
rät, findet online Unterstützung,
moralisch und manchmal auch fi-
nanziell. So wie der Musiker Rik
Elswit, einst Gitarrist der Rock-
band Dr. Hook: „Als ich 1998 an
Krebs erkrankt bin, haben mir
Well-Freunde Schecks ausgestellt
und Essen ins Krankenhaus ge-
bracht“, erzählt er. „Einige dieser
Leute kannten nicht mal mein Ge-
sicht.“

Es ist dieses Zusammengehörig-
keitsgefühl, die Hilfsbereitschaft
der verschworenenGemeinde, das
auchCraigNewmarkanzieht. „Das
Internet dient dazu, Menschen in
Kontakt zu bringen, damit sie ein-

anderhelfenkönnen“, sagt derUn-
ternehmer, der bis heute Mitglied
derOnline-Gemeinde geblieben ist.
„JederNutzer vonCraigslist kommt
mit der Well-Kultur in Kontakt.“
Was ist sein digitaler Kleinanzei-
genservice anderes als ein Mittel,
um Menschen zueinanderzubrin-
gen?Die einen suchen, die anderen
finden, dasAmbiente ist unschein-
bar, beinahe ein wenig verstaubt –
und die Einzigen, die zahlen müs-
sen, sindFirmen.Als er 1999über-
legte,wie ermitCraigslistGeldver-
dienen konnte, um die Rechnun-
gen zubezahlen, fragte derKalifor-
nier seine Nutzer. „Das war ganz
im Geiste von The Well“, erklärt
Newmark. „Alles bei Craigslist ba-
siert auf demCommunity-Prinzip.“

Wir-Gefühl
Doch das ausgeprägte Wir-Ge-

fühl, die engeVerzahnungausOn-
line- und Offline-Welt, verhindert
auch, dass die Digitalkommune –
so einflussreich sie ist – über ihre
Nische hinauswächst. In besten
Zeiten, Mitte der 1990er-Jahre,
zählt The Well etwa 10.000 Mit-
glieder, und schon da sorgen sich
einige, dass das Netzwerk zu groß
wird und Gefahr läuft, seine Iden-
tität zu verlieren. „Die Stimmung,
die Neulingen entgegenschlug,
war nicht unbe-
dingt freundlich“,
erinnert sich John
Perry Barlow. „Den
Leuten, die schon
da waren, gefiel es,
ihren kleinen Salon
zu haben. Sie woll-
ten unter sich blei-
ben.“

Als Barlow selbst
1986 zurWell stößt,
erlebt die Internetgemeinde gera-
de ihren ersten Wachstumsschub
– dank der „Deadheads“, Fans der
Rockgruppe Greatful Dead, die
entdeckt haben, wie wunderbar
sich das Internet dazu eignet, Mu-
siktipps auszutauschen, Konzert-
karten zu organisieren und ge-
meinsam in Erinnerungen zu
schwelgen. Barlow, den ehemali-
gen Songschreiber der Gruppe, in-
teressiert das Phänomen, und er
wird Well-Mitglied, obwohl er als
Rinderzüchter in Wisconsin lebt
und jede Modemminute ein Fern-
gespräch bedeutet. „Es war teuer,
aber eshat sichgelohnt“, erklärt er,
„denn ich hatte das Gefühl, dass
ich daran teilhaben konnte, die
Zukunft zu gestalten.“ Und wäh-
rend viele seiner Online-Freunde
im Silicon Valley nur ihresglei-
chen sehen, Computerfreaks, die
sich mit anderen Computerfreaks
unterhalten, schaut Barlow über
den Tellerrand hinaus: „Die ande-
ren waren vielleicht zu nahe dran,
aber ich hatte kein Problem, mir
vorzustellen, dass die ganze Welt
einmal so kommunizieren würde
wie wir.“

Um den Ort zu beschreiben, an
dem sich aus Einsen und Nullen
eine neue Form des Lebens bildet,
greift Barlow 1990 in einem Well-
Beitrag zudemWort „Cyberspace“,
das er beimScience-Fiction-Autor
WilliamGibson ausborgt. „DerGe-
danke war: Wenn wir diesem
Raum einen Namen geben, haben
die Menschen etwas, womit sie
sich identifizieren und wofür sie
kämpfen können“, erklärt Barlow.
Dieser neue Ort „ohne Länder-
grenzen, ohne Gerichtsbarkeit,
ohne verlässliche Identität warf
viele fundamentale Fragen auf“.
Der Software-Unternehmer Mitch
Kapor (Lotus 1-2-3), ebenfallsWell-
Mitglied, liest den Beitrag und
lässt seinen Privatjet Wisconsin
ansteuern. Einen ganzen Abend
wälzen Barlow und Kapor Ideen,
bald darauf gründen sie die Elect-
ronic Frontier Foundation, die
sich dem Schutz von Bürgerrech-
ten im Cyberspace widmet.

Für Well-Fans zeigt sich an sol-
chenAnekdoten nicht nur die his-
torische Bedeutung ihrer Internet-
gemeinde, sondern auch die intel-
lektuelle Tiefe der Unterhaltun-
gen. „TheWell ist völlig anders als
Facebook“, sagt Gail Ann Wil-
liams, seit 1998 Managerin der

Community. Während die einen
sich im Sekundentakt Statusmel-
dungen zufunken, nehmendie an-
deren sich Zeit für ausgiebige Ge-
spräche. „Im Zentrum steht bei
unsweiterhin dasWort“, sagtWil-
liams, „fast wie beim Bücherle-
sen.“ Viele Mitglieder nutzen im-
mer noch die PicoSpan-Software,
auch wenn es längst möglich ist,
per Browser einzutauchen in die
Well-Themen, die über Jahre zu-
rückreichen. Das Beständige, Ver-
lässliche wird dabei zum Ver-
kaufsargument: „Wenn Sie bei
Twitter ein paar Tage nicht dabei
sind, verpassen Sie alles Mögli-
che“, sagt Williams. „Unsere Stär-
ke ist die Kontinuität. Sie führt zu
der Tiefe der Beziehungen unter
unseren Mitgliedern.“

Noch immer stammt etwa die
Hälfte der Well-Nutzer aus dem
Großraum San Francisco, und
weil die angestammten Fans be-
reit sind, bis zu 150 Dollar (etwa
115 Euro) im Jahr anMitgliedsbei-
trag zuzahlen, kommtWell-Eigen-
tümer Salon.com mit der histori-
schen Gemeinde einigermaßen
auf seine Kosten. Vor einigen Jah-
ren suchte die Internetgruppe al-
lerdings schon einen Käufer – er-
folglos. Und die Zahl der Well-
Bürger schwindet: Geblieben sind

gerade noch 3000.
Die allerdings rü-
cken um so en-
ger zusammen, je
mehr sich die On-
line-Welt um sie
herum verändert.

„Ich bin auch
bei Facebook an-
gemeldet, aber da
ist mir alles zu
schnell, zu bunt,

zu oberflächlich“, sagt Rita Hu-
rault. „Es ist mir egal, ob ich
40.000 ‚Freunde‘ habe – mir geht
es darum, echte Freunde zu ha-
ben.“ Mit ihremMann, demMusi-
ker David Gans, organisiert sie
deshalb regelmäßig Partys für die
Well-Gemeinde. In dem Haus der
beiden in Oakland wird gesungen
und getanzt, gegessen und geplau-
dert. Man lernt sich besser ken-
nen, man kommt sich näher. So
sind sie einst auch ein Paar gewor-
den. „IchbinRita vor 19 Jahren auf
einer solchen Feier begegnet“, er-
zählt Gans. „Es gab vieleWell-Pär-
chen wie uns.“ Er schaut in die
Runde. In seiner Stube tummeln
sich Greatful-Dead-Fans wie er
selbst, Frauen in Batikhemden,
Kahlköpfe,Computerspezialisten,
Ärzte, Musiker – eine Gruppe von
Menschen um die sechzig, ge-
meinsamgealtert, die sicheinst im
Internet begegnet sind, als das
Neue noch fremd war, und die
heute das Vertraute lieben,weil es
sie zu Freunden gemacht hat.

Cliff Figallo versteht das gut.
„The Well ist ein ruhiger Ort, bei
dem man weiß, was einen erwar-
tet“, sagt der ehemalige Commu-
nity-Manager, „ein bisschen wie
ein gut erhaltenesDorf, andemdie
Zeit vorbeigegangen ist, ohne dass
sich viel geändert hat.“ Auch für
den Rest der Welt hat das Vortei-
le: Man braucht nur zum Browser
zu greifen und bei www.well.com
vorbeizuschauen, um zu sehen,
wo einst die Zukunft herkam.

#21 #22 Um
den Ort zu be-
schreiben,
an dem sich aus
Einsen und Nul-
len eine neue
Form des Le-
bens bildet,
griff John Perry
Barlow (Bild u.)
in einemWell-
Beitrag, auf
Science-Fiction-
Romane anspie-
lend, zumWort
„Cyberspace“.
Fotos: Corbis
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Die Stimmung,
die Neulingen entgegen-
schlug, war nicht
unbedingt freundlich.
Den Leuten, die schon
da waren, gefiel es,
ihren kleinen Salon
für sich zu haben.

„

“

lebendige Miteinander, das auf
Papier existiert, sollte sich in der
Digitalwelt nachbilden lassen,
überlegen die Gründer und nen-
nen ihr Online-Experiment WELL
– „Whole Earth ’Lectronic Link“.

Etwas bemüht gedichtet, zeigt
der Name klar die Absicht: Das
Projekt soll Menschen aus allen
Himmelsrichtungen zusammen-
führenund ihnenUnterhaltungen
ermöglichen,wie sie bis dahin un-
denkbar waren – unabhängig von
Zeit und Ort, in einem Raum, der
nirgendwo tatsächlich existiert
und doch so wirklich ist wie das
Kaffeehaus um die Ecke. „Stewart
Brandwar der Erste, der erkannte,
wiemächtig diese neue Technolo-
gie sein konnte“, sagt John Mar-
koff, langjähriger Silicon-Valley-
Reporter der New York Times.
„Der Cyberspace verschaffte Men-
schen eine Art übersinnliches Er-
lebnis mithilfe von Technik, und
manche gingen völlig darin auf.“

Den Preis fürs Dabeisein setzen
die Well-Gründer so niedrig an,
dass sie gerade eben auf ihre Kos-
ten kommen: Acht Dollar zahlen
Mitglieder alsMonatsgebühr, dazu
noch zwei Dollar für jede Stunde,
in der sie sich einwählen. Das ist
für damalige Verhältnisse spottbil-
lig, andere frühe Online-Dienste
verlangen deutlich mehr – sie sol-
len schließlich Geld verdienen.
„Stewart ging es nicht so sehr ums
Geld“, sagt Markoff. „Er wollte vor
allem eine Community aufbauen.“

Leicht macht The Well es sei-
nen Nutzern nicht: Wer im virtu-
ellen Salon seine Stimme erheben
will, muss zunächst das Konfe-
renzsystem PicoSpan meistern,
das auf der Programmiersprache
Unix basiert und per Kommando-
zeile gesteuert wird. Es gibt keine
Grafiken, keine Farben, keine
Fenster, keine Mausklicks – nicht
mal bei Rechnern wie Apples
Macintosh, die bereits eine grafi-
sche Nutzeroberfläche bieten. Das
lässt den jungen Steve Jobs grum-
meln, PicoSpan habe die häss-
lichste Bedienerführung, die ihm

Das Projekt soll
Menschen aus allen
Himmelsrichtungen zu-
sammenführen und ihnen
Unterhaltungen ermögli-
chen, wie sie bis dahin un-
denkbar waren, unabhän-
gig von Zeit und Ort.

„

“
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Standard: Wie würden Sie den
Cyberspace als Ort beschreiben?
Borgmann: Als Ort ist er sehr
schwer zu fassen. Cyberspace
funktioniert aber sicher vollkom-
men anders als die Wirklichkeit,
in der wir leben. Zum einen ist er
uferlos und weit, zum anderen
aber sehr scharf und unmittelbar.
Menschen, die, wie in Amerika
sehr oft, viel im Internet sind und
dort quasi leben, wissen tausend
kleine, unwichtige Dinge wie
etwa, was der Freund jetzt gerade
macht oder wer gerade wohin un-
terwegs ist undwarum.Siewissen
auch,was ihr Lieblingsfilmstar ge-
rade gefrühstückt hat und leiten
diese Informationen weiter. Die-
ses Sich-Kümmern um tausend
Kleinigkeiten lässt einen aber die
großen Zusammenhänge des Le-
bens aus denAugen verlieren. Das
hat Konsequenzen.

Standard:Was sind
die Folgen?
Borgmann: Eine
furchtbare Unwis-
senheit und Zer-
streutheit, die das
Leben verflachen.
Für die wichtigen
Dinge wie Ge-
schichte, Politik,
Wirtschaft oder
Ethik gibt es kaum noch Interesse
und Raum.

Standard: Pessimistische Sicht.
Gab es nicht bei jeder neuen Tech-
nologie Skeptiker?
Borgmann: Klar, schon Plato
machte sich Sorgen, dass dieMen-
schen durch die Schrift ihr Ge-
dächtnis verlieren, und als der
Buchdruck erfunden wurde, gab
es jene, die warnten, die Men-
schenwürden ihr Lebenmit Lesen
verplempern. Für mich ist aber
wichtig, dass man sich mit den
ethischen Aspekten technischer
Neuerungen auseinandersetzt.

Standard: Ethisch inwiefern?
Borgmann: Das Interesse undWis-
sen umGeografie, Geschichte und
Politik wird immer weniger. Das
hat auch Auswirkungen auf die
Demokratie, die ja auf der Annah-
me beruht, dass man Verantwor-
tung übernimmt – für sich und die
Gesellschaft. Das erfordert Neu-
gierde, Zeit und Beschäftigung.
Dafür müssen sich die Menschen
aber auch von ihren Bildschirmen
wegbewegen.

Standard: Hat das Internet nicht
gerade in dieser Hinsicht Vorteile?
Borgmann: Natürlich. Es ist toll,
wenn es darum geht, mit Men-
schen Kontakt zu halten, die weit
voneinander entfernt leben. Auch
die Wahl von Präsident Obama,

die ja massiv über das Internet
gelaufen ist, war großartig. Es
kommt aber grundsätzlich darauf
an, was der Mittelpunkt im Leben
eines Menschen ist. Solange Cy-
berspace diesen Lebensmittel-
punkt unterstützt, sehe ich keine
Probleme. Schwierig ist, wenn der
Cyberspace als solches zum Le-
bensmittelpunkt wird.

Standard:Wie zum Beispiel Face-
book?
Borgmann: Die Forschung zeigt,
dass der Cyberspace eine reale Fa-
milie oder Freundschaft erweitern
und bereichern, aber nicht erset-
zen kann – geschweige denn
Freundschaften produziert. Face-
book sieht aus wie Freundschaft,
ist es aber nicht. Denn wie soll ich
mich um2000 Freunde kümmern,
das ist genauso gut, wie keinen
Freund zu haben. Einen Freund
kann man mitten in der Nacht an-
rufen, wenn man Hilfe braucht.
Wer 2000 Freunde hat, tut sich
schwer. Vielleicht bekommt man
dann Aufmunterungsmails auf ei-
nen Hilferuf, aber das ist dann
doch eher eine Hilfe im Nebel.

Standard: Halten Sie es für wich-
tig, dass Internet-User über die
Technologie Bescheid wissen?
Borgmann: Natürlich. Die meisten

kennen nur die
Oberfläche des
Internets, wissen
aber nicht, wie es
funktioniert. Es
ist eine Tatsache,
dass die Leute vor
200 Jahren mit
den Strukturen,
die ihr Leben aus-
machten, wesent-
lich vertrauter

waren, als sie es heute sind. Ein
Schmiedwar ein Schmied, und je-
der konnte sehen, was der macht.
Heute werden uns solche Struktu-
ren immer unbekannter.

Standard: Zielen Sie mit diesem
Argument darauf ab, dass dieMen-

schen dadurch immer leichter ma-
nipulierbar werden?
Borgmann: Nein, solche Gefahren
sind ganz offensichtlich, und es
gibt viele, die vor Datendiebstahl,
Überwachung oder dem Verlust
der Privatsphäre durch das Inter-
net lautstark warnen. Ich mache
mir über die verborgene Manipu-
lationskraft Sorgen, über die Frag-
mentierung der Wirklichkeit und
den Verlust der Lebensmittel-
punkte. Darüber spricht niemand.
Es bringt aber tiefgreifende sozia-
le Veränderungen.

Standard: Und welche?
Borgmann: Veränderungen im Fa-
milienleben und die Tatsache,
dass dort Strukturen wie etwa das
gemeinsame Abendessen und das
Austauschen von Informationen
im realen Gespräch seltener wer-
den. Da läutet das iPhone, E-Mails
werden abgerufen, das stört das
Reden. Oder auch das Buchen ei-
nes Ferienhauses: Die wichtigste
Frage für viele Amerikaner ist, ob
es einen Internet-Anschluss gibt.
Wenn jeder imUrlaub imNetz ist,
dann könnte er doch genauso gut
zu Hause bleiben. Ganz generell
ist es ja auch so, dass die Men-
schen immer mehr Zeit vor dem
Bildschirm verbringen. Das führt
zu einer nie dagewesenen Immo-
bilität. Die Teilnahme am Cyber-
space ist, physisch betrachtet, ja
vollkommen passiv. Das ist nicht
zuletzt auch einGrunddafür,war-
um es so viele fettleibige Men-
schen gibt. Das ist – zumindest in
Amerika – ein riesiges Problem.

Standard: Viele arbeiten heute
aber ausschließlich via Internet ...
Borgmann:Dazu sage ich nur zwei
Sachen: Durch das Internet ver-
schwimmen auch Arbeit und Pri-
vatsphäre, und selbst für Erwach-
sene ist es hier sehr schwer, Gren-
zen zu ziehen. Zum anderen ist es
doch aber auch so, dassman selbst
imBüro nicht die ganzeZeit arbei-
tet, sondern auch Dinge macht,
die früher einmal zu den privaten

Interessen gehörten. Da schaut
man sich kurz die Sportnachrich-
ten an, surft schnell, was am
Abend im Kino ist, oder schreibt
seinen Freunden E-Mails. Ernst
und Freizeit liegen unmittelbar
nebeneinander, greifen ineinan-
der über. Da geht es um Grenzzie-
hungen und die Frage, wie man
der Zerstreutheit entkommen
kann.

Standard: Wie sehen Sie die Zu-
kunft?

Borgmann: Ich habe Hoffnung.
Slow Food ist ein schönes Vorbild
dafür,wie sichdieDinge auchver-
ändern können. Ich hoffe also,
dass es eines Tages so etwas wie
Slow Information gibt. Denn ei-
gentlich sollte den Leuten doch
vor lauter Informationsüberfluss
längst übel geworden sein.

Albert Borgmann ist Professor für Philosophie
an der University of Montana. Er beschäftigt
sich seit vielen Jahren mit dem Einfluss
von Technologie auf Gesellschaft und Kultur.

Albert Borgmann ist skeptisch: Technologie verändert soziale Grundstruk-
turen – nicht unbedingt immer zum Besseren. Foto: Todd Goodrich

Die Menschen
verbringen immer mehr
Zeit vor dem Bildschirm.
Physisch betrachtet, ist
das vollkommen passiv.
Das ist auch ein Grund,
warum es so viel Fett-
leibigkeit gibt.

„
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Der Philosoph Albert
Borgmann ortet eine
subtile Desorientierung
durch das Internet. Mit
Karin Pollack sprach er
über Technologie, Freun-
de und Fettleibigkeit.

„Eine furchtbare Zerstreutheit“
Thema

DAMUSS
MAN DURCH
Die Krisenkolumnist
ist auf Schreiburlaub.

Es war wohl nur eine Frage der
Zeit, bis die Interessen des Staa-
tes, alles über den Bürger zu wis-
sen, und die Interessen von Goo-
gle, alles über den Konsumenten
zu wissen, zusammenfinden
mussten. Zuletzt waren in der Öf-
fentlichkeit einige Scheingefech-
te vorausgegangen, vor allem
nach Googles Eingeständnis, die
Street-View-Cars hätten nicht
nur die Vorgärten der Einfamili-
enhäuschen fotografiert, sondern
„unabsichtlich“ WLAN-Netzwer-
ke abgehört und persönliche Da-
ten gesammelt. Die Entschuldi-
gungwar in etwa so überzeugend,
als würde ichmeinemBuchhänd-
ler gegenüber behaupten, die
nichtbezahlte Gesamtausgabe
von George Orwell sei „unab-
sichtlich“ in meinem Rucksack
gelandet.

Da protestierten einige Politi-
ker im In- und Ausland und for-
derten, wie immer wenn Politiker
protestieren, schärfere Gesetze.
Offensichtlich ist aber der Staat
von dem Treiben Googles nicht
zu sehr beunruhigt. Wieso sollte

Die Zusammenarbeit
zwischen Google und ame-
rikanischen Behörden,
auch Geheimdiensten,
hat enorm zugenommen –
mit verheerenden Folgen.
Von Ilija Trojanow

Die neue Googlearchie?
er es auch sein? In gewisser Wei-
se erledigt Google staatliche Auf-
gaben, freiwillig, auf eigene Kos-
ten und effizienter, als es je eine
Behörde bewerkstelligen könnte.
GoogleMail ist die größteVorrats-
datenspeicherungsanstalt der
Welt, Google Maps ist eine Art
Einwohnermeldeamt, und die
Suchmaschine von Google kann
anhand unserer sichtbaren Sehn-
süchte und Bedürfnisse effizien-
tere Profile erstellen als jede Po-
lizeieinheit. Und wer zweifelt
daran, dass der Staat freien Zu-
gang zu all diesen Daten erhält?
So wie bislang die Polizei bei Be-
darf selbstverständlich die Auf-
nahmen privater Überwachungs-
kameras ausgewertet hat. Nun ist
bekannt geworden (www.wired.
com/dangerroom/2010/07/exclu
sive-google-cia), dass sowohlGoo-
gle als auch die CIA in eine Fir-
ma namens Recorded Future in-
vestieren, die Webseiten, Blogs
and Twitter-Accounts durchfors-
tet, um gegenwärtige sowie zu-
künftige Beziehungen zwischen
Menschen und Organisationen,
zwischen ihren Absichten und
ihren Handlungen zu analysie-
ren. In einer Selbstdarstellung
behauptet die Firma, man sei
auf der Suche nach „unsichtba-
ren Verknüpfungen“ (http://blog.
recordedfuture.com/2010/03/13/
recorded-future-–-a-white-paper-
on-temporal-analytics). Es lohnt
sich aber auch, die sichtbaren
Verknüpfungen zwischen Google
und den Geheimdiensten zu

studieren. Im Februar wandte
sich Google nach einem Hacker-
angriff hilfesuchend an die Na-
tional Security Agency, jenen
Moloch, der nach eigenem Gut-
dünken Telefonate und Internet-
kommunikation weltweit abhört.
Zudem entwickelt Google spezia-
lisierte Suchmaschinen und
Netzwerke für die Geheimdiens-
te. Und die Militärgeheimdienste
verlassen sich auf Google Earth,
wenn sie Drohnen program-
mieren und Bombenabwürfe di-
rigieren. Die Zusammenarbeit
zwischen Google und amerika-
nischen Behörden hat in den
letzten Jahren enorm zugenom-
men.

Gespeicherte Daten
Google hat nie erklärt, wieso sie

die „unabsichtlich“ gesammelten
privaten Daten auch noch gespei-
chert haben und was sie mit die-
sen Daten vorhaben. Eigentlich
sagt Google immer wieder nur:
„Vertraut uns. Wir sind eine Fir-
ma, die Gutes für alle will.“ Aber
es existiert ein substanzieller
Unterschied zwischen freiwillig
bekanntgegebenen persönlichen
Daten und gegen den eigenen
Willen erspitzelten Daten. Wenn
man etwas über sich in die Netz-
welt hinausposaunt, kanndas un-
angenehme Folgen haben, aber
man kann sich auch dagegen
wehren, etwa indem man einen
solchen Fehler nicht wiederholt.
Und die kritische Gesellschaft
kann durch Aufklärung ein Be-

wusstsein für die jeweiligen Ge-
fahren schaffen. Es gibt Anhalts-
punkte, dass dies hinsichtlich der
sozialen Netzwerke momentan
geschieht. Eine wachsende Zahl
der User scheint zu begreifen,
welche unangenehmen Langzeit-
folgen die eigene Entblößung
haben kann. In Gesprächen mit
Schülern im Laufe dieses Jahres
hat mir die Mehrheit versichert,
sie würde Intimes über sich nie
auf Facebook oderMyspace kund-
tun. Der Umgang mit diesen neu-
artigen Freundeskreisen muss
erst noch erlernt werden, doch
das geschieht, und es geschieht
schnell.

Eine ganz andere Qualität ha-
ben Übergriffe des Staates oder
des Internetfeudalisten Google.
Der Einzelne weiß nichts von sei-
ner Entblößung, ergo kann er
sich nicht dagegen schützen,
und selbst wenn er erfährt, was
mit seinen Daten geschehen ist,
hat er kaum eine legale Chance,
sich zu wehren. Das Zusammen-
wirken von Google und Geheim-
diensten ist das bisher klarste
Anzeichen einer bedrohlichen
Entwicklung, die jeden auf die
Barrikaden treiben muss, der an
die Freiheit des Individuums
und an einmöglichst herrschafts-
freies Internet glaubt — noch
hängt Google von dem Wohlwol-
len der Konsumenten ab. „Don’t
be evil“ lautet dasMotto von Goo-
gle – nun wissen wir, dass auch
dieser Slogan in Newspeak ver-
fasst war.
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Durch sozialeMedien stehen Unternehmen neue
Kommunikationskanäle offen, dasWissen der

Mitarbeiter darüber wird noch nicht optimal genutzt.
Guidelines sollen die private Nutzung regeln.

„Unsere Mitarbeiter sind durch
diese Netzwerke ein verlängerter
Kommunikationskanal“, erklärt
Christian Göttinger, Leiter Talent-
managementundCulturalChange
bei A1 Telekom Austria. Als Tele-
kommunikationsunternehmen
gehören Social-Media-Plattfor-
men zum Geschäft und sind für
die Mitarbeiter nicht gesperrt,
aber es gebe eine Guideline. „Es
liegt auch in der Verantwortung
des Unternehmens, die Mitarbei-
ter im Umgang mit
diesen Medien zu
schulen“, ergänzt er,
„denn sie sind ja auch
Botschafter unseres
Unternehmens.“ Im
Customer-Service
werden diese Kanäle
immer wichtiger, so
Göttinger.

Seit zwei Jahrenbe-
fasst sich die Erste Bank mit dem
Thema Social Networks, erklärt
Christian Hromatka. Von Anfang
an war er Teil eines immer größer
werdenden Teams aus den Be-
reichen Kommunikation, Marke-
tingundHumanResources, das an
einer dementsprechenden Strate-
gie arbeitet. „Die Zeiten sind vor-

Web2.0auch inderUnternehmenskultur

„Verbieten bringt nichts“ lautet
die Devise der heimischen Unter-
nehmen für die private Nutzung
von Internet und sozialen Netz-
werken während der Arbeitszeit.
Immerhin sind fast 70 Prozent der
österreichischen Internet-User,
unddas sind knapp 80 Prozent der
Bevölkerung über 14 Jahren, ak-
tive Besucher mindestens eines
Social Network. Während in den
USA jede zweite Firma mit mehr
als 100 Mitarbeitern das Surfen in
sozialen Netzwerken generell ver-
boten hat, versuchen heimische
Unternehmen mit Betriebsver-
einbarungen und Guidelines den
Umgang zu regeln.

Über den Nutzen dieser Medien
sind sich heimische Führungskräf-
te durchaus bewusst. Im Web 2.0
werden von Unternehmen derzeit
viele Chancen, aber kaum Risiken
gesehen, lautet das Ergebnis der

österreichischen Web-2.0-Studie
unter heimischen Führungskräften
im Auftrag der Society for Manage-
ment & Internet (Somain). Für
Erich Morawek, Betreiber der So-
main-Plattform, sei das aber eine
gefährliche Einschätzung. Durch
Web 2.0 können beispielsweise ne-
gative Meinungen rasch eine kriti-
sche Masse erreichen, dafür brau-
che es einerseits ein Monitoring,
andererseits aucheinneuesKrisen-
management der Unternehmen.

„Web 2.0 muss sich auch in der
Unternehmenskultur widerspie-
geln“, sagt Martin-Hannes Giess-
wein, Country Manager Nokia
Österreich und Mitbetreiber von
Somain. Derzeit werde Web 2.0
hauptsächlich für Marketingzwe-
cke eingesetzt. Bei Web-2.0-An-
wendungen sei jeder „Prosumer“,
also Produzent wie auch Konsu-
ment so Giesswein – diese aktive
Rolle finde sich in der Unterneh-
menskultur noch kaum.

Gudrun Ostermann

Profil vor Profit Seite K 12

bei, wo die User auf der Homepa-
ge des Unternehmens nach Infor-
mationen gesucht haben“, erklärt
er. Um sich eine Meinung zu bil-
den, werden andere Kanäle ge-
nutzt, so seine Einschätzung. Als
Kommunikationsmittel müssen
daher diese Plattformen ernstge-
nommen werden. Ehrlich und
transparent kommunizieren und
rasch auf Positives wie auf Nega-
tives reagieren sei für Unterneh-
men ein wesentliches Kriterium

bei Web 2.0. Der Zu-
gang wurde auch bei
der Erste Bank nicht
gesperrt. „Auch des-
halb nicht, weil vor
allem unsere jungen
Kunden nur so er-
reichbar sind.“

Das Internet sei zu
einem wichtigen Ar-
beitswerkzeug ge-

worden und könne daher von al-
len Mitarbeitern genutzt werden,
sagt Georg Westphal, Verbund-
Konzernpersonalchef. „Wir haben
eine hohe Vertrauenskultur und
gehen davon aus, dass während
der Arbeitszeit Facebook und Co
nur dienstlich genutzt werden.“
Zu hohe Downloadvolumen wür-

den aber Konsequenzen nach sich
ziehen.

„Übertreibt es nicht, dann pas-
siert auch nichts“, heißt es bei der
Wiener Städtischen. Außerdem
gebe es mittlerweile auch andere
Möglichkeiten als den Computer
amArbeitsplatz, um im Internet zu
surfen und in sozialen Netzwer-
ken während der Arbeitszeit aktiv
zu sein, daher sei ein Verbot der
falsche Weg, ergänzt Robert Bilek,
Personalchef der Versicherung.
Dasselbe gilt auch für den unter-
nehmerischen Einsatz. Derzeit
werde die Entwicklung genau be-
obachtet, um auch dieMöglichkei-
ten für dasUnternehmeneinschät-
zen zu können, so Bilek.

Um mit der Dynamik mithalten
zu können, empfiehlt Giesswein
die Einführung einer Beta-Kultur,
in der auch Kunden Neues testen
können. Dafür müsse auch eine
fehlerverzeihendeKultur etabliert
werden. Derzeit sei es noch so,
dass alles perfekt funktionieren
muss. „Bei der Rasanz der Ent-
wicklungen wird das zukünftig
kaum mehr möglich sein. Und
vom Web 2.0 zum Web 3.0, dem
semantischenWeb, ist esnurnoch
ein Schritt.“

#29 In sozialen
Medien
verbreiten sich
Informationen
mit rasanter
Geschwindigkeit.
Unternehmen
brauchen
dafür eine
neue Kommuni-
kationsstrategie.
Foto: Reuters
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Dank innovativer Marktbearbeitung, qualitativ hochwertiger Produkte und klarer Fokussierung auf unsere Kernkompetenzen sind wirWeltmarktführer in unserer Produktnische
und verfolgen auch in Zukunft einen klarenWachstumspfad. UnsereWurzeln sind und bleiben dabei fest in Oberösterreich, von wo aus wir unsereAktivitäten in über 100 Ländern
weltweit steuern. Dynamische und zielstrebige Mitarbeiter sind für uns ein wesentlicher Eckpfeiler unseres nachhaltigenWachstumspfads. Daher suchen wir nun zum baldigen
Eintritt für unsere Unternehmenszentrale in Oberösterreich eine/n
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und Reporting auch betriebswirtschaftliche Analysen im Rahmen von
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Nach Ihrem Wirtschaftsstudium bringen Sie mind. 5 Jahre Erfahrung im
internationalen Industrie-Controlling und exzellente SAP-Kenntnisse mit.
Sie verstehen es, effiziente Prozesse zu definieren und sehen Ihre
Aufgabe als integrativen Teil einer operativen und strategischen
Unternehmenssteuerung.
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